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0. Thesen zur Geschichte des•Frauenstudiums in Deutschland bis 1945 

1. Die Geschichte des Frauenstudiums in Deutschland ist durch eine allgemeine histori­
sche Rückständigkeit gekennzeichnet. Im Gegensatz zu anderen L<indern bedurfte es 
in Deutschland eines iahrhundertelangen Kampfes, um die Immatrikulation von Frauen 
an den Universitäter1 zu erreichen„ Dieser _Kampf wurde in der Regel von den pol iti­
schen Kräften getragen, die den gesel lschoftl ichen Fortschritt verkörperten. 

2. Die endgültige Durchsetzung der Berechtigung der Frauen zum Studium zu Beginn des 
20. Jahrhunderts ist nicht ol lein das Verdienst der bUrgerl ichen Frauenbewegung. Sie 
gelang, dank der Unterstützung durch die Arbeiterklas~e, insbesondere, weil sich in 
der damaligen Sozialdemokratischen Partei die große fortschritt! iche gesel lschaftli ... 
ehe Kraft fond, die im Reichstag und in den Bundesstaaten die Forderung der bUrger-
1 ichen Frauenbewegung vertrat. Außerdem geschah die Anerkennung des Frauenstu­
diums in ganz Deutschland letzten Endes unter ökonomischem Druck. 

3. Auch nach der Zulassung der Frauen zum Studium an deutschen Universitaten unter­
lag das Frauenstudium for das reaktionäre Preußentum chara~teristischen Einschrtin­
kungen „ 

4. Die gravierendste Einschränkung bestand darin, daß von der errungenen Zulassung zu 
den Universitäten die Mehrzahl der Frauen nicht Gebrauch machen konnte. Das 
Frauenstudium entwickelte sich gemäß der sozialpolitischen Struktur des deutschen 
Imperialismus ausschließlich zugunsten der Töchter der herrschenden Klasse und ihren 
Vertretern, also extrem klassengebunden. 

5 „ Im preußisch-deutschen Mi I ittlrstoat waren bis zum ersten Weltkrieg, d. h. zu einer 
Zeit, da die Widerspruche des Imperialismus die sozialistische· Revolutfon bereits ge­
setzmäßig auf die Tagesordnung gestellt und als einzige historische Kraft zur Lösung 
dieser Aufgabe die Arbeiterklasse in den Mittelpunkt der gesel lschoftl ichen- Entwick­
lung gerückt hatten, an den höchsten Bildungsstätten der Nation unter den Studentin­
nen fast keine Arbeiterkinder zu finden. 

6. Die Geschichte der Weimarer Republik zeigt, daß auch auf dem Wege der formalen 
, bUrgerl ichen Demokratie nicht das Bildungsstreben aller Frauen durchgesetzt werden 

konnte,. 
7. In den Jahren der faschistischen Diktatur sank nicht nur entgegen sozioler Verspre­

chungen der Anteil der Arbeiterkinder unter den Studentinnen immer mehr ob, son­
dern die Entwicklung des Frcuenstudbms in dieser Zeit spiegeit auch deutlich wider, 
daß die Diskriminierung der Frauen auf ai ien Gebie~en des gesel lschoftl ichen Lebens 
ihren Höhepunkt erreichte. ' 

8. Dem Zusammenwirken der barbarischen Rassenlehre der Nazis auf der Bnsis der allge­
meinen Ku!turfeindl ichkeit des faschistischen Regir:,es tmd der mit demagogischen 
Phrusen der 11Mutterschaft 11 verbri:1mten syst·ematischen Vernichtung der gewonnenen 
F lt • • 1 1 J •· 1 • '1• 1 Z • • t rouenrecn. e S'JW!e insoesonaere <'..or mir 1mverg ,e1cn 1cnem yn,smus propagtei <:m 
Geringschätzung der wisserschofi-1 ich tätigen Frauen ist es zuzuschreiben, daß in di~ri 

Jahren der Hitierdiktatur .die Studentinnen vom rop'iden Rückgang der Studentenzff·· 
fern stärker ois die Studeiiten betroffen wurden~ 

9. Al !ein durch die Erfordernisse der Vorbereitung Lind Durchführung des vc·rbrecheri­
schen faschisf'ischen Krieges revidierten die Nazis ihre Einstellung zur arbeit'enden 
Frau, wodurch ou-:-:h wieder ein AnsHeg der S1udentirmenzahlen zu verzeichnen war. 
insgesamt blieben sie trotzdem niedriger als in der \Neimarer Republik~ Die Studen-
.. l '1 t d.. 1 ·• k .. h ·1 • "·· ;• 1 1., • d ... d f ·r:· rtnnen so en nur ,e ,-uc en sc .. teL•fm, me ner ,.,_,neu unter en ::-..tu enten au r1 l, 



d. h .. , diese Entwicklung blieb mit der Verbreitung reaktiont2rer, antihumoner und 
faschistischer Ideologien verbunden. 
Diese Vergangenheit galt es zu bewctltigen, und darin I iegt die spezifische Größe 
der Entwicklung und Förderung der· wissenschaftlich tcttigen Frau in der Deutschen 
Demokratischen Republik. 

1. Der Kampf um die Durchsetzung des Frauenstudiums in Deutschland 

Das Frauenstudium ist in weitgefaßtem Sinn Ausdruck des allgemeinen Strebens der 
Frauen noch einer Bildung, die der geistigen Entwicklung der Menschheit entspricht, und 
nach Teilnahme am Kulturschaffen„ Im engeren Sinne bedeutet Frauenstudium das Stu­
dium der Frauen an einer Universität oder einer anderen Hochschule, das_ mit akademi­
schen Prufungen abschließt und zur Ausubung wissenschaftlicher Berufe bis hin zur Hoch­
schullehrertätigkeit berechtigt. Es realisiert die Gleichberechtigung der Frau in der wisu• 
senschaftl ichen Arbeit. 
In Europa tauchte erst in der_ Zeit des Humanismus der Gedanke auf, daß die Frau ein 
Recht auf Bildung habe. Ein solches Recht hatte in der feudalen Gesellschaft keinen 
Platz. Die Gedankenwelt der Frauen wurde vor ollem von der katholischen Kirche ge­
prägt, die im Interesse der feudalen Ausbeutergesellschaft die soziale Abhän~Jigkeit und 
Erniedrigung der Frau mit der Lehre von der 11 Sünde der Frau" ideologisch zu begrUnden 
suchte.1) Die in Deutschland noch relativ starken feudalen Verhältnisse ließen die gei­
stigen Strömungen, die der Humanismus auch fur das Bildungsstreben der Frauen auslöste, 
nicht so spurbar werden wie in anderen Löndern„ Während in Italien schon fruhzeitig am 
Studium generale in Salerno Studentinnen und Dozentinnen ttltig waren, in der Renais­
sancezeit zahlreiche Frauen ihre Bildung an Universitfüen erwarben, 2) blieben Frauen 
an den Universitäten, die in Deutschland errichtet wurden, von der Teilnahme am Unter­
richt ausgeschlossen. 
Auch die aus dem 17. Jahrhundert bekannten Immatrikulationen von Frauen3) änderten 
nichts an diesem Sachverhalt, weil iene Frauen nicht eigentlich studieren, sondern ledig­
! ich der Hochs chu I pr i v i I eg i en te i lhoft ig werden wo 11 ten o Diese lmmatr i ku I at ionen bewe i­
sen nur "die noch stark verbreitete Hochschtltzung des Rechtsschutzes und des sozialen 
Ansehens, das die Universitfüen den ihr Angehörigen zu leihen vermochte. 114) 
im Laufe des 18. Jahrhunderts erwarben vier Frauen akademische Grade. Sie hatten 
nicht an Hochschulvorlesungen teilgenommen, sondern waren, einige unter großen äuße-

. ren Schwierigkeiten, vQn ihren männlichen Angehörigen unterwiesen und vorbereitet wor­
den„ 
:~·:·wei dieser Promotionen sind Ehrenpromotionen. Am 17. Oktober 1733 erhielt -als her­
vorragendes Mitglied der Deutschen Sprachgesellschaft in Leipzig Christiane Mariane 
v<,n Ziegler, geb. Romans„ von der Philosophischen Fakultät Wittenberg die loutea poe­
tica. Sie war die erste deutsche Frau, der eine akademische Würde verliehen wurde. Am 
30. April 1750 promovierte Anna Christina Ehrenfried von Balthasar zur baccalaurea ar­
tium. Sie erhielt diesen akademischen Grad als Mitglied der gelehrten Genossenschaften 
.zu Greifswald, Königsberg und Jena und auf Grund ihres zur Ertsffnung der Universitäts­
bibl iothek,gehaltenen deutschen Vortrages: "Erweis, daß Bibi iotheken die sichersten 
WohnsN:ltten einer wahren und achten Freundschaft sind. 11 5) 
Die erste Frau, die in Deutschland durch eine Dissertationsschrift und eine mUndliche 
PrUfung den Doktorhut erwarb, war Dorothea Christiane Erxleben, Tochter des Arztes 
Christian Polycarp Leporin, der seiner Tochter den gleichen Unterricht erteilte oder er-



teilen I ieß wie seinen Stshnen„ Außerdem begleitete Dorothea ihren Vater bei seinen 
Krankenbesuchen. Dabei vermittelte er ihr praktische medizinische Kenntnisse und 
weckte ihren Wunsch, diese Kenntnisse durch ein Universitätsstudium zu ergänzen und 
zu vertiefen. Sie richtete ein entsprechendes Gesuch an den König von Preußen, Fried­
rich II., und erhi~lt 1741 die Genehmigung, an der UniversittU Helle das Medizinstu­
dium aufzunehmen und es mit einer Promotion abzuschließen. Ihre Gedanken über 
Frauenbildung und Frauenstudium hatte sie schon 1738 niedergeschrieben. Vier Jahre 
spctter, 1742, wurden sie von Andreas Rudiger in Berlin gedruckt und haben selbst nach 
200 Jahren nichts an der Kraft ihrer Beweisführung verloren. 6) 
Von der Studienerlaubnis konnte D~rotheo keinen Gebrauch machen.· Ihre Heirat, die 
Geburt mehrerer Kinder, Krankheiten ihres Mannes und der Tod ihres Vaters hinderten 
sie dpran~ Aber sie fuhr mit ihrem medizinischen Selbststudium fort und betätigte sich 
erfolgreich als gesuchte und sehr bei iebte Ärztin. Das trug ihr 1753 eine Anklage wegen 
"Pfuscherei" ein, der Dorothee Erxleben mit der Bereitschaftserklärung, sich an der Uni·­
versität .Hai le einer Prüfung zu unterziehen und mit ihrer medizinischen Dissertotions-· 
schrift: "Von der gar zu geschwinden und angenehmen, ober deswegen öfters unsicherer1 
Heilung der Krankheiten" begegnete. Noch Überwindung vieler Schwierigkeiten, dh:: 
ihr auf Grund der Ablehnung. des Frouenstudiums von Ärzten und Universitätsbehörden 
gemacht wurden, bestand Dorotheo Erxleben im Mai 1754 glänzend ihre mündliche Pru~, 
fung, die allgemein Anerkennung hervorrief. Am 12„ Juni 1754 wurde ihr feierlich der 
Grad eines Doktors der Medizin verliehen .7) · 
Über drei Jahrzehnte vergingen, bis am 25. August 1787 Dorothea Schlözer auf Anregung 
ihres Vaters anlößl ich des 50icihrigen Jubiläums der ivers ttingen von der Phifo .. , 
sophischen Fakuhcit ohne Dissertationsschrift, aber nach mUndl ichen Prüfungen in den Fä­
chern Geschichte, Astronomie und Chemie promoviert wurde. 8) 
Die Erfolge dieser Frauen bedeuteten noch keine Beseitigung der männlichen Privilegien./ 
Aber das 18. Jahrhundert. stand im Zeichen der Aufklärung, die alle Werte in Einsicht 
und Erkenntnis begrUndet sah. ·Ihre Anhönger waren deshalb bestrebt, möglichst viel 
nUchterne und kohle Verstandesbildung zu vermitteln und vertraten dabei auch den An­
spruch der Frauen auf Bildung. Zu ihnen gehören z. B. die Dichter Lessing und Geliert, 
der Literaturprofessor Gottsched und seine Frau Luise Adelgunde,geb. Kulmus, die Phi­
losophen Wolff (Christian) und Hippel. Gottsched brachte in seiner Wochenschrift ·11 Die 
vernUnftigen Tadlerionen" zum Ausdruck, daß es eine aktuelle Aufgabe sei, die Bildung 
des Frauengeistes zu gestalten. 9) .Hippel erkltirte in seiner Abhandlung: "Über die bur­
gerl iche Verbesserung der Weiber11 Berlin 1792, die untergeor:dnete soziale Stel 11:mg der 
Frau und ihre "geistige Minderwertigkeit" aus der historischen Entwicklung. Unter de111 
Einfluß der Rousseauschen Gesellschaftskritik und der in der franz6sischen Revolution er­
klörten Menschenrechte forderte er als Notwendigkeit fur die Gesellschaft die Befreiung 
der Frau durch gleichwertige Erziehung und ihre Beteiligung an der Erziehungsarbeit, 
der Rechtspflege, der Staatsverwaltung, der Wissenschaft und vor allem der tlrztlichen 
Praxis zum Zwecke der Vervollkommnung der Menschheit. 1 O) 
Bereits 1707 hatte Nicolaus Hermann Gundl ing vorgeschlagen, eine 11 Jungfernakademie 11 

zu grUnden.11) Dieser Gedanke wurde aber erst 1744 verwirklicht, als auf Anregung von 
Luise Gottsched eine 11 Frauenzimmer•Akademie11 in Königsberg/Preußen errichtet wurde~ 
Die eifrigen Erörterungen Uber "Frauenzimmer-Akademien" verdichte.ten sich 1748 auch 
in Hamburg zu einem festen Plan, den ~lin ausfuhren wollte. 12) 1772 erfolgte dann 
die Errichtung einer 11 Ecole des Demoiselles" in Ludwigsburg, die bis 1787 bestand, und 
OUI der 1818 die höhere Mädchenschule, das Königin-Katharinen-Stift in Stuttgart her-
vorging. 13) · 
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Da die fUr ein Studium erforderlichen Vorbildungsstätten nicht vorhanden waren, galten 
die ersten nennenswerten Versuche, den Frauen geistige Bildung zu ermöglichen, der 
Erweiterung und Vertiefung der Schulbildung der Mädchen. In den \lolksschulen wurden 
zwar zusammen mit den Knaben auch Mädchen unterrichtet; 13) aber es war kein regel­
mäßiger und ausreichender Schulbetrieb, weil viele Eltern darin mehr eine Behinderung 
sahen als eine Verbesserung ihres .ärmlichen Daseins. Außerdem war die Durchführung 
der Schulpflicht durchaus mangelhaft. 
Nun gesellte sich zu den aristokratischen Erziehurgsinstitutionen, die es nach franzö­
sichen Vorbildern der Salonbildung in Deutschland schon im 18. Jahrhundert gab, in 

l;denen aber die Mädchen lediglich ausgerUstet wurden, den Mann zu fesseln, 15) als 
{-:neue Gattung spezifischer Mädchenbildungseinrichtungen die Mädchenschule in Form 
kleiner Privatunternehmungen. Bereits 176t entsf'anden so die Magdalenenschule in 
Breslau und 1786 die Antoinettenschule in Dessau. Eine einheitliche Gestaltung war un-
möglich.. -
Erst die dritte Gattung von Mädchenschulen, die auf kapitalkräftige Städte zuriJckge­
hende öffentliche "höhere Töchterschule", führte in Deutschland zu festere~ Prtigung 
und rasch wachsender Zahl. 16) Jedoch durch die Kürze der Schulzeit ... den Abschluß 
bildete das .14. Lebensjahr - und die fast ausschließliche Pflege der sogenannten weib­
lichen Begabungen mit entsprechender Bevorzugung 11gesinnungsbildender 11 LehrgUter .,,, 
wie religicSse Erbauungsstunden und sentimental gefärbter Musikunterricht sie boten ... 
zeigte sich als Ergebnis des Bildungsganges dieser Neuorganisation eine typische Halb­
bildung. 17) 
Hinzu kommt, daß das Bildungs- und Unabhängigkeitsstreben der Frauen in Deutschland 
nach 1815 durch die Reaktion gehemmt wurde. 18) Die Probleme der Frauenbildung tra­
ten erst wieder in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts in den Vordergrund. 19) Eine 
der Frauen, die leidenschaftlich und voller Überzeugung um die Gleichberechtigung 
der Frau kämpfte, war Louise Otto-Peters. Sie erhob die Forderung nach ökonomischer 
und sozialer Befreiung der Frau in Romanen und seit 1844 als Mitarbeiterin an demokra­
tischen Zeitschriften. So schrieb sie für Rob~rt BI ums 11 Vaterlandsblätter 11

• 1847 behan­
delte sie in dessen 11Volkstaschenbuch 11 vor al lern die Erziehung der Frau und das Recht 
auf Erziehungshilfe für Mädchen des Proletariats wie des Bürgertums, damit alle Mäd­
chen berufstUchtig wurden„ In der 11Leipziger Arbeiter-Zeitung 11 vom 20. Mai 1848 ver-­
cSffentl ichte sie die II Adresse eines Mädchens" an den sächsischen Minister des Innern, 
die bemerkenswerte Sätze zur politischen Gleichberechtigung der Frauen enthielt. 1849 
gab sie das erste deutsche Frauenblatt, die "Frauen-Zeitung" heraus. Sie erschien unter 
dem Motto: "Dem Reich der Freiheit werb' ich 8Urgerinnen 11 und trat nachdru.cklich fur 
die volle Gleichberechtigung des weiblicherr Geschlechts ein. Bis 1852 konnte die Zei­
tung erscheinen, dann wurde sie das Opfer der Reaktion, die nach dem Scheitern der 
Revolution von 1848 alle Fortschritte auch der Frauenbewegung wieder zunichte machte. 
So auch den ersten geschichtlich bedeutsamen Versuch in Deutschland, den Gedanken 
vertiefter weiblicher Bildung in akadernischer Form zu verwirk! ichen. Im Januar 1850 
wurde vom (Hamburger) "~llgemeinen Bildungsverein deutscher Frauen" durch Emilie Wu­
stenfeld eine 11 Hochschule fur das weibliche Geschlecht" ins Leben gerufen. Sie stand 
unter der Leitung Karl f rijbels, eines Neffen von Friedrich Frijbel, und seiner Frau Jo­
hanna Fröbel und sollte eine Parallele zur Universitat der Mtinner darstellen„ Sie konnte 
sich nur bis 1851 halten.20) 
Indem die· Revolution "ehrfurchtsvoll still vor dem Thron 11 gehalten hatte, konnte sich 
die Gegenrevolution nicht nur festigen, sondern so grUndl ich siegen, daß in der weite­
ren Entwicklung bis in die 60er Jahre iegl icher Verbreitung demokratischer und humaner 
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Gedanke:, Riege; vorgescn1:,ben wvtden. [\:.:; c.,~~:sünd~:n; h,:zrt- die f:11twicklung des Bil-
dungswesens, und so biieben .:1t1ch, solange. d~;r G"j:$t (fo~r Reck1·k;n friurnphierte, die 
Fraucnbildungsbes1Tebunf:!en •Jntm-bic..•chen ... 
Erst "!s sich, besonders seit d6r c.:;riJndung des NorddeL;tschen Hundes, der Kap ita I ismus 
in Deu!'schlond zunehm~nd durc~set:~te und die lntensiviawng der Produktion qualrflzier­
te Facharbeiter forderte, mußtf:n die schl hmnsten feuda! .... reokti·cnären Biidungsprinzipien 
sang- und klong los ~:u Grc:be getragen werde·n. 21) Zu diest:.m Ze:rpunkt nahm auch der 
Kampf der Frauen um Bildung einen neuen Aufschwung. 
Alterdings harte sich ein WandE~I vo! lzogen: 
"Die Ruckwörtserei der deu~·schen Bourgeoisie hinter d,e Hnlbheiten, zu denen sie sich 
in der Märzenbegeisterung 1848 hatte fortreH~en lassen, wor nicht ohne Einwirkung auf 
die Frauen dieser Klasse geblieben, Lind ihr Gros machte ,.,viderstandslos den Rückzug mit, 
der von Robert Bium zu Bismarck führte. Vergl icheri mit dem Schwung in den frauenrecht­
lerischen Dokumenten der Revolutionsiahte war die Signoh.;r der Leipziger Konferenz22) 
die einer ! einsichtsvoilen' Resignation, eines 'geläuterten Bescheidens. 11 23) 
Mit den Emanzipotions-!dealen der 11Achtundvierzigerinnen'\ die den Beginn der deut­
schen Frauenrechtsbeweg'lmg getragen hatten, ließ man auch die politische Befreiung 
verschwinden und die verlangte Gleichberechtigung "schrumpfte in der Hauptsache zu­
sammen zur Forderung des Rechts der Freiheit zur Berufsarbeit der Frauen. 1124) Clora 
Zetkin c:harakterisierte das als "die Brotfrage des Bürgerhausesil; denn "fur die Proleta·· 
rierinnen handef te es sich nicht darum, um ·die 'Ehre', die 'Pflicht' und das 'Recht' 
der Arb~it zu kämpfen ...... Die Profitgier der Kapitalisten, das Elend der Arbeiterfomi­
li.en und die wirtschaftiich-technischen Fortschritte enthoben die Proletarierinnen jenes 
Kampfes um das 'Recht' und clie 'Ehre' der Arbeit, für sie bestand nicht die 'Pflicht-' 1 

nein, der grausamste Zwang zur Arbeit. Worauf es für die ankam, wer der Schutz gegen 
das Übermaß 'kopitalistischer Ausbeutung. 11 25) 
So ruckte die Bildungsfrage in der Mitte der 60er jahre des vergangenen Jahrhunderts 
und in der folgenden Zeit led1gl ich al~ eine Vorau1;setzung für die Erweiterung der Be­
rufstätigkeit bUrgerl icher Frauen, das. heißt, fur die Erschließung solcher Berufr::, die 
ihnen einen standesgemäßen Lebensunterhalt und befriedigend,:m Lebensinna!t skhern 
$OI lten, in den Vordergrund. .. , . . 
r,, d. h 1 • .- b • 1 l • • '6 ' ..1 IO • ' • • • • • F . • . t.1em 1enten auc <.He r-rouen n,iungsvereme•- / un•~· aie in 1..e1pz1g m,: di:Jr~ rouenbilA• 
dungsverein verbundene Sonntopsschule fvr erwc1chssne t-Aädchen. Deren proklcrniert~~5 
Ziel war: "Erweiterurg des w'=libi ichen G,es i:-:~h~skre:ses r ~:rhebung und fa.nrE~qun~l fUr ~d 1 !e 
i' •·be"1 tS*tUn(Jt:llf'I L::rw.c•,r· 1K 11·r1-- • ind ( i-:1,-!..•u"'a • .,., • f1•· ... ,uc:·Pr1P:'•• ßr•ru•1'.'"t·a· •,;.•s,~J~l-e:t- ,,~ .... , :iJ7) 1rr ; ;~~:.~,,··~ ";~. :l .... , ..... •l .. ~ ........ ,... -l!, Y .... :, ....)., ..... ~ -~~- J..V t ,.__. .... 1::-, ... '• t ,..,, J• :;:,..,f" •• ,, ',,:)y.-.. .. ~.,~ -f!i ....... , 

richt wurden nichi· nui· belehrende Vori'rt:ge Ob~r The:r:H~n <.:C'S der Geschicht;.;, den h!ctur·~ 
wissensdvJfi'en und der Uteroh.H' qeboten, cüch .i!Deklcmotr .. )n~., Pianoforte·~ und G9, ... 

.. ., ·!· • ,- liA·•· i } '· p'";B\ i., l r.. 1 1 Satl$.JSvortrage, s1,;1mt11ct, von t·1c..ü1•en un:11v,adcn~:n n~;,::Jlr~r;l · ✓-~-.! scnorten Q.:zu, ,JrJ(Jt1rcn 

b! ieben dies•.: Schu ien ihrem V1hisen noch npf!r;n~~.st ö!·rer; ~;,i .. ,t~,Urger! ich-er Ger inn:.::~g ,: ur:d 
h.,nmen 1.vo: ;edem hohen Gerkhi"shof' fUr phi/r.:;+<:rhoft,.,i Ehrborkeh vnG $iHtc:r1sL-e·1~:Jb 
:5-tehen. 11 29) 
Tr\)tz ~1i !e;· d;Jrch die Schronk~n der Ki1.1ssem:::ug~~h.t:iri~l~eit bedingten t.;nengung der bP:-·· 
:Jer! ich.en fraufJr;bewegung fanden ihre ßiidungsh-:strsbtmg~n die Unierstüt:z:un:;i des Prc, ... 
ieti::1di:üs. Be-1rufsorbeit und Bildun:,~ W(lff::n fur die C-:1lt1ichbe:-echtigung der Frau von großer 
l,~;)deutung und ! eisi"t:ten Vor<irbeir für die pro! ek.iri::;che f ri:HJ ... ::n~ewe~gung „ di1-~ zwcn~;;s! äv·· 
flg !mtst·,ehen mußre, ·.veil die Fruue!) i:--1 di:.::r kaFirniistischen Gesel!.schofts-::.1rdnunfJ ver­

schiedenen ~: lassen mh :Jntersc!i ledl iche11, :r1.;n-i Tei; [lfJ~;tm•;i.:.h:r.! khen In r(:r6:i5•.3:-i ~ .. mgeh::,­
rer:. Die prcletarischti Frouenbewegun::; Hand ur.ter- dem t:.nbcheidenden ::infiu::: de:· her-
v,orragenden marxistischen Arbe1t·,::;rführerin Claro >:i:yl·kin: } .ArbE:herklassr:: un6 ihre 



Die Arbeiterklasse und ihre revolutionöre Partei unterstutzten von vornherein den Gedan­
ken der Zulassung von Frauen zum geregelten Studium, obwohl die große Mehrzahl der 
Frauen in Deutschland, die proletarischen .frauen und Mödchen, nicht unmittelbar daran 
interessiert waren. Fur sie war es gleichgUltig, 110b einige Tausend ihrer Geschlechtsge­
nossinnen, die den günstiger situierten Schichten der Gesellschaft angehören, in das hö­
here Lehrfach, die ärztliche Praxis oder in irgendeine wissenschaftliche oder Beamten­
laufbahn gelangen"; denn 11 hierdurch ~ird an der Gesamtlage des Geschlechts nichts ge­
öndert. 11 31} 

./Offiziell wurde das Recht der Frauen nach freiem Zugang zur Universitat als höchster 
1 
/ Bildungssttttte im Jahre 1 ~7 auf der ersten Versammlung des 11Allgemein.en Deutschen 
f Frauenvereins 11 (ADF) gafordert. Dieser war aus dem 11Frauenbildungsverein 11 hervorge-

gangen, den Louise Otto-Peten, Auguste Schmidt und aodere in Leipz! als erste grö­
ßere Selbsthilfevereinigung. der bUraerllchen trauen gegrUndet hatten. ) Der ADF 
rech11ete zu seinen Aufgaben die Pflege hö.,.erer geistiger Frauenbildung. 33) 
Allerdings blieb es v::>rerst nur bei der--ldee des tJniversifHfssfudl001s als r etzte Folge­
rung der Reformbestrebungen auf dem Gebiete des weiblichen Bildungswesens. Der Vor­
schlag Henriette Goldschmidts, eine Petition um Zulassung von Frauen zu den akademi­
schen, insbesondere zu den medizinischen Studien an die deutschen Universitttten zu 
richten, wurde zwar an enommen, seine Ausfuhrung iedoch bis zu einem sptUeren Zeit­
punkt zurUckgestellt. Bei dem immer noch ungenUgenden Zustand der Mctdchenschul.­
bildung galt es zunttchst, diese weiter zu verbessern und damit die nötigen Vorbedingun­
gen zur Realisierung df)s Frauenstudiums zu schaffen. Man erkannte, daß Abhilfe nur 
durch eine grundlegende Reform der höheren Mtidchenschulbildung zu erreichen war. 

· Die Forderung nach Zulassung der Mtidchen zu den Knabengymnasien, sowohl zu den 
humanistischen Gymnos·ien als auch den Realgymnasien, stieß iedoch ebenso wie die Neu­
einrichtung entsprechender Mtidchenanstalten immer noch auf Widerstand. Deshalb ver­
suchte man den Frauen auf andere Weise eine wissenschaftliche Vorbildung zu geben„ 
In diesem Sinne sind die von UniversitHtslehrern gehaltenen Vortragskurse, die •~Lyzeen" 
und auch die "Realkurse fur Frauen" zu verstehen. Die Lyzeen sollten in den 60er und . 
in den 70er Jahren ei11e Uber das Bildungsziel der höheren Töchterschule hinausgehende 
Allgemeinbildung vermitteln. In populclrer Form, tthnlich wie in der sptiteren Volkshoch­
schule, wurden die bUrgerl ichen Frauen in wissenschaftliche Gedankengönge eingefuhrt. 
Obwohl die Lyzeen eine Reihe von Mangeln aufwiesen, leisteten sie Pionierarbeit zur 
Vorbereitunifdes Frauenstudiums. 35) Die Mttngel ergaben sich zum Beispiel aus der 
meist unvollkommenen und ungleichen Vorbildung der Schulerinnen, wodurch erhebli­
che Schwierigkeiten verursacht wurden. Zudem fehlte es auch dieser Einrichtung an 
einer festen Organisation. Das und ihre zu weite Zwecksetzung druckten den Lyzeen 
den Stempel der Oberfh:tchlichkeit auf. "'°eh wie vor erwarben die: Teilnel'Vllerinnen 
nicht die Hochschulreife. 
Die sptlter gegrUndeten "Realkurse fur Frauen 11 36) bauten sich mit straffen Methoden 
unter stttrkerer BerUcksichtigung der fUr die Universittit,nötigen Vorbildung - im Vorder­
grund der zweiicihrigen Kurse standen Mathematik, Naturwissenschaften sowie Grund­
zuge des Wirtschaftslebens und Sprachen - auf klareren und einheitlichen Erwägungen 
auf37) und lösten dc:mit die bUrgerl iche Frauenbildung aus ihrer einseitigen Beschrttnkung 
auf literarisch-östhetisch♦ Gebiete. 
Im Jahre 1893 verwandelte Helene Lange die Realkurse in Berlin in Gymnasialkurse zur 
Vorbereitung von Frauen ·auf das Abitur an einem- humanistischen Gymnasium„ Ostern 
1894 wurden durch den ADF die "Leipziger Gymnasialkurse" gegrUndet; 1898 folgten 
Breslau, 1899 Hannover und in den nHchsten 15 Jahren weitere- 40 derartige Anstalten. 
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1896 konnten die ersten sechs Schulerinnen der Serl iner Kurse ihr Abitur on einem Gym­
nasium machen, nachdem die Regierung ihnen auf eine Petition hin die Zulassung zur 
Prüfung gewährt hatte. Als sich jedoch e·ine der Abiturientinnen an der Berliner Univer-. 
s ität immatrikulieren I essen wollte, wurde sie abgewiesen„ 38) 
Zur gleichen Zeit eröffneten die den Weg der Selbsthilfe beschreitenden Frauenvereine 
in mehreren deutschen Stctdten private Mädchengymnosien39), um ihrerseits· die Voraus-

·setzung fur das Frauenstudium zu ~chaffen, da ihre wiederholten Petitionen bei der Regie 
rung abschlägig beschieden worden waren.40) Damit war ein Teilproblem des Frauenstu­
diums gelöst.. Es gab, zumindest für bürgerliche Frauen, die Mtsgl ichkeit, eine Vorbil­
dung fur das Hochschulstudium zu erwerben, die der der Mtinner entsprach •• 
Aber immer noch kam damals fur ein Studium der deutschen Frauen nur das Ausland in 
Frage. 
In den außereuropäischen Ländern waren es vorzugsweise die Vereinigten Staaten und in 
Europa die Schweiz, die ihre UniversitcUen den Frauen geöffnet und bereits deren piaMlä·~· 
ßiges Vordringen in die akademischen Berufe ermöglicht hatten„ 41) Aber auch in England, 
Frankreich, Rußland, Schweden, Dl:inemark und Belgien wurden zum Teil seit .den 70er 
Jahren Frauen an allen Universitäten aufge~ommen und an fast allen-Fakultäten zugela~­
sen„ In Italien, das eigentlich nie Frauen den Zutritt zu seinen Universitl:iten versagt 
hatte, erk-dmpften sich die Frauen zu dieser Zeit schon die Advokatur. Zwar gab es in 
den einzelnen Ländern noch Einschränkungen des Frauenstudiums: So war die Immatriku­
lation noch nicht in jedem Falle an allen Fakultfüen möglich. In England I ieß man die 
Frauen wohl zu den Examen zu, aber die damit verbundenen Titel wurden ihnen verwei­
gert. 
Immerhin waren im laufe der Jahre einzelne Frauen auch an deutschen Universitclten zu­
gelass~n worden„ Die ersten Htsrerinnen werden fUr das Jahr 1871 angegeben. Sie studier­
ten in Leipzig.42) Daruber brachte noch 1902 der Königliche Sclchsis he LJnterrichtsmi­
nister sein Bedauern zum Ausdruck: 11 

.. ., .... bis vor wenigen Jahren wa_r es Oberhaupt un­
statthaft, daß irgendeine _Frau an einer Vorlesung an der Univers_itcit Leipzig teilnahm„ 
Wenn es doch ., • • ., in einzelnen Fttllen geschehen ist, so ist dies iedenfalls ohne Zu­
stimmung des Unterrichtsministeriums geschehen. 11 43) Auch Heidelberg nahm Hörerinnen 
auf; bezeichnend ist aber der Beschluß des Engeren Senats vom 29. Juli 1871: "SHmtliche 
Öozenten der Universität werden veranlaßt, • ~,, die Anm-,(dung von Danen zur.Teilnah­
me an den Vorlesungen in der Regel abweisen zu wollen/' und nach dem Beschluß vom 
5. August 1873 sollte 11 der Besuch akademischer Vorlesungen durch Damen ., ., ., gttnzlich 
untersagt werden mit Ausnahme derienigen, ...... welche ihre Studien bereit.s begonnen 
haben„ 11 Erst 1891 wurden an der naturwissenschaf.tl ich-mathematischen Falkultctt wieder 
Hörerinnen zugelassen, nachdem sich diese Fakultät von der philosophischen abgespal­
ten hatte„ 44) 
Nach wie vor konnten Frauen nur mit besonderer Genehmigung der akademischen Behör­
den und der Universittttslehrer studieren" Die regulc!re Immatrikulation blieb ihnen ver­
sagt. Durch dieses Ausnahmegesetz waren sie abhtlngig von der Gnade der ieweil igen 
Professoren und Dozenten, die- nach Gu'tdunken entscheiden konnten. Damit konnte es 
zum Beispiel auch geschehen, daß Studentinnen durch einen Wechsel im Lehrkörper 
die· Genehmigung zur Teilnahme an einer bestimmten Vorlesung verloren und sich entwe­
der an andere Universitäten wenden oder auf die entsprechende Voriesung verzichten 
mußten. Das Ausnahmegesetz gewtthrleistete also noch keineswegs die Durchfuhrung des 
Studiums. 
Besonders heftigen Widerstand gegen das Frauenstudium leisteten di• Mediziner. Noch 
1872 scheute sich der Munchener. Professor Dr. med. von Bischoff nicht, ein langst wider-
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legtes Argument gegen das Frauenstudium ins Feld zu fuhren. In seiner Schrift: "Das Stu­
dium und die Ausubung der i\i\edizin durch Frauen" venuchte er nachzuweisen, daß es 
keinen Zweck habe, den Frauen Wege zu eröffnen, die sie infolge ihrer körperlichen 
und geistigen Minderwertigkeit doch niemals wurden gehen können„ Es entbehrt nicht 
einer gewissen Pikanterie, daß sich nach dem Tode Prof. Bischoffs herausstellte, daß. 
sein Gehirn nur 1250 Gramm gewogen hatte. Die• 1255 Grcmm des Frauengehirns iedoch 
hatte er als zu klein fur d(Js Studium befunden.45) Die Lombrososchen Theorien von dem 
geringeren Gehirngewicht mögen auch zu Bischoffs Zeit keine große Anhctngerzahl mehr 
gehabt haben, Tatsache aber bleibt es, daß gerade Mediziner meist entschiedene Geg­
ner des Frauenstudiums waren„ Nach einer an ca„ 100 Universitätsprofessorengerichte­
ten Lhlfrage stellte z ... B. Kirchhoff46) fest, daß sich unter dem Viertel der Befragten, 
die durchaus keinerlei stichhaltige Grunde dafUr sahen, Frauen vom Studium auszu­
schließen, kaum Mediziner befanden, die absoluten Gegner aber meist Mediziner waren„ 
So war es keine Sehenheit, daß den Frauen vor allem die Teilnahme an medizinischen 
Vorlesungen, insbesondere cm anatomischen Vorlesungen und .Prtlparierkursen, verwehri· 
wurde. 
Seit den 80er Jahren betrieben die burgerl ichen Frauenvereine zur Durchsetzung des 
Frauenstudiums planmtißig Agitation, grUndeten Stipendienfonds und reichten vor allem 
immer wieder, trotz st~ndig abschlagiger oder ausbleibender Bescheide, Einzel- und 
auch Ww:Jssenpetionen dem Reichstag, den Parlamenten der Bundesstaaten sowie den Un­
terrichts- und Kulturministerien ein. So grUndete zum Beispiel Hedwig Kettler am 30. 
Marz 1888 11 fUr den besonderen Zweck einer Einwirkung auf die öffentliche Meinung 
und auf die parlamentarische Körperschaften" den "Frauenverein-Reform" .. Charakteri­
stisch fUr diesen Frauenverein ist, daß er in seiner Beweisführung den Rechtsstandpunkt 
betol'\te und .als Hauptbeweggrund fUr seine Bestrebungen die L&ung der Erwerbsfrage der 
bUrgerlichen Frauen sah. Ab Oktober J89l nannte er sich: "Verein Frauenbildungsreform" 
und ab 1895 unter Leitung von Dr„ Pauline von Doemming: nFrauenbildung-Frauenstu­
dium„ 1147) 
Fur die planmäßige Agitation wurden die verschiedensten Mittel eingesetzt: Mitteilungen 
in der Tagespresse, Veröffentlichung von Flugblcittern, Broschuren und Denkschriften. Ge­
nannt seien z. B. die sogenannte 11 Geibe BroschUre" von Helene Lange - eigentlicher 
Titel: 11 Die höhere Mödchenschule und ihre Bestimmung 11

, Berlin 1887 - , die in der Öf­
fentlichkeit weiteste Verbreitung fand, ihre Schrift 11F rauenbildung" von 1888, die ein 
Jahr froher erschienene Schrift von Mathilde Weber: "Ärztinnen fur Frauenkrankheiten, 
eine ethische und eine saniföre Notwendigkeit", die BroschUre von Hedwig Kettler "Was 
wird aus unseren T6chtern? 11

, Weimar 1889 und die 11 Denkschrift zur Frage des Frauen­
studiums. Einern Hohen Bundesrate Uberreicht vom Verein Frauenbildung-Frauenstudium, 
Abteilung Berlin", vom 1„ Mörz 1899 .48) 
Schon 1878 hatte der ADF auf dem Frauentage in Heidelberg einen Stipendienfonds ge­
bildet, dem von Freunden des Frauenstudiums in den nctchsten Jahren Geldbetrctge zu­
flossen und der am 24. 9. 1885 durch die "Ferdinand- und Luise-Lenz-Stiftung 11 (200. 000 
Mark) vergrößert wurde. Er zerfiel in zwei Abteilungen: a) Stipendien fUr Frauenstudium 
Uberhaupt, b) Stipendien fur Frauen, die Medizin oder Naturwissenschaft studierten. Die 
UnterstUtzungen wurden nach folgendem Schema gewtthrt: Der Vorstand verfugt Uber die 
zu gewtlhrenden Unterstutzungen allitthriich im Herbst. Er .ist verpflichtet, vor Erteilung 
die genauesten Erkundigungen Uber die Bewerberinnen einzuziehen. Mitglieder des Ver­
eins oder deren Angehörige werden zuerst berUcksichtigt. Jede Bewerberin hat z.u erklct­
ren, welchem Studium sie sich widmen wil I und einzusenden: Maturittitszeugnis, Lebens­
lauf mit Darlegung der BedUrftigkeit, Bildungsgang und Lehrzeugnisse, Gesundheits-
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zeugnis, wenn unmUndig, L!Jstimmung det· Eitern od~r des Vormundes., - Die Unterstut-­
zung wird halbjährl kh aus der Vereinskasse in Leipzig ge:z;ohlt. Berichte der Empfänge­
rin Uber ihren Studiengang und bestätigtes Fuhnmgszeugnb ;itnd vorher und al I jährlich 
einzusenden. - Die UnterstUtZiJng wird zverst nur auf ein Jahr ver! jehen; wenn die 
Empfängerin derselben würdig und bedürftig bleibt, auch in den folgenden Jahren,, -
aber nicht Uber 4 jahre. Aus einer Stiftung, d;e den Anfang einer Kapitalsammlung zur 
Grundung eines Gymnasiums bildet1 werden, bis dieser Zweck erfullt ist, auch deutsche 
Mädchen unterstützt, die sich erst for das Abiturientenexamen vorbereiten. Die obigen 
Bestimmungen gelten auch für diese. Bei Bedürftigkeit kann dann auch das Stipendium 
weiter gewährt werden. Bevorzugt werden dieienigen, welche eine höhere wissenschaft-
1 iche Bildung besitzen als das Ziel einer höheren Mädchenschule vorschreibt. 
Dank ihrer vielfältigen Aktivität erreichten die Frauenvereine 1891, daß die Frage des 
Frauenstudiums zum erden Mal im Plenum de~ Reichstages eingehend behandelt wurde. 49) 
Dabei zeigte sich offenkundig, welche politischen Krafte in Deutschland gegen und wei­
che für die Gleichberechtigung der Frau an den hcichsten Bildungsinstituten der Nation 
waren„ Von den Parteien im Reichstag traten lediglich die Sozialdemokraten eindeutig 
und positiv begrUndet dafUr ein, die Petition der bUrgerl ichen Frauenbewegung dern 
Reichskanzler zur BerUcksichtigung zu Uberweiser. e Von den I iberalen Abgeordneten 
stel he einer den gleichen A1ttrag (Rickert, Freisinnige Partei} .. Es gab aber von dersel­
ben Partei auch den Antrag, die Petitionen nur zur Erwclgung zu übergeben (Harmening 
unterstUtzt von Schrader). Die Konservative') und das Zentrum, das heißt vor allem.,. die 
Stimmen der Großgrundbesitzer, der Industriellen und der politisierenden Kleriker, 
wandten sich mit "allerschwersten Bedenken" dagegen. Unter Hinweis auf den unter den 
russischen Studentinnen verbreiteten Anarchismus erklarten sie den Zugang der Frauen 
zu den UniversitHten als fUr die Gesellschaft bedrohlich„ weil er die "Produktion eines 
sehr geftlhrlichen gebildeten Proletariats" darstelle. 50) 
qagegen erklttrte Bebel in seiner Reichstagsrede vom 11. März 1891, daß es sich um eine 
"schwerwiegende soziale Frage" handle, da in weiten Frouenkreisen "das 8edürfnis nach 
sozialer Selbstctndigkeit bestehe", namentlich in "den höheren Klassen, wo der Besitz 
fehlt", so daß die Frauen nicht heiraten könnten aber doch existieren wollten. Zugleich 
w_iderlegte er in glänzender Weise die 11 Proteste11

, die es gegen den Zugang der Frouer. 
zu den Universitäten gab und charokterisiert-e sie als Beweis der Beschränktheit sowie 
des mit riioral ischen Bedenken verbrämten Konkurrenzneides der Männer. Er hob hervor, 
daß die weibliche Kt~mkurrenz sich cmf den zu wonschen übriolassenden Lernf::-ifer de~ w - . 

m<innlichen jugend1 die oftmals nu;- studiert 1 weil es ihr sto.ndesgemäß erscheint·,. vc;r-
... lh ft •. 'r- ··b d c•t"'· 1 k· ·;. · ·· 1 • ,. ·,e1 a auswu-Ken wer<je. \.:,egenu er en ..::1.1 ! tCil eit·$- und ,1-\nsran<jsbeaenken,,. aH~ vor 

af lern gegen das /v1edizin5tud1um der FraLJen vorgebrachl v,,urden, wies Bebe! dorcH.if Hn, 
• ,. .J 1.-, d'. i 1' •• -~ I."' l,,. .,.. _J i:· i.. + i''(" . • < •i . ' ~ .. J w:e a1ese •.Jure" !e a1 IO,u-11c11 , ausen'.,Je von 1 -rm.J·en i:1e, ten en;:.k i:11:::11,{cn·(;: Avs:.)J ! t,un.:;~ zt'-

dem ä,.:'ßers~ schwe1·e;·i ~nci .v~~·on_tw<.)r;I id:1en B~rnf, der tr::ar:::.-r-:1nt;:!er!erirn~e1:, rn~ 
AnstOI.) gt~ncn·nmt:n ,v1rn.,, n1crrr e-mmo1 seitens öer kcthorn,chHn f, ;r,:t1e rntr c 1-· 1"•,,,..,, .•. ,,,.,-.,, 

~ ,_. 1 d- ~ - ,,,i-'"": l , " t ' '.' .. ~•1"-
(.;,e.iJbtY en der \ .. Jraen, ad absuraum :Jeto:1rt ,;,,erden.~).) 

Trotz der trefftmden Vorsta! !unr:Jen Bebeb setzt,:?. sich die Re.ctkrion 
b~chlor;, 11 zur Tagesordnungi: Oberzugehen, 
Die bUrge·d ichen Froue:nvereine i ießen nicht noch~ iJ-rr~H:•r 'N>t::d1:---i:r t:1e,t1th::-net) cn 
~chZ~df~n,ru1 Herr'-~bo+-l·t,;qrpm ier 7U r:d"lt..::.n A.nnt:><: t,--ht': 1.:.t; k,•v··,,d•,-,~1-l-er ...,. , 41.,,.1> ,.,,;. '-''- ~-~.i, .-~ ~~- ...... :,,1•.,.• •• • .,._.,. ll ••~"" C;; •.• ~...,..-lllJ....,~,.,,,:,.. \_/'~"""' -••~'JZ""t:1'1\,tl';i.• ., 

• I i . . •t C i ~ : .. : ,. • • ... 1 • c ~, \). ~· sre,1ren 1nte roraenmgen rncr1t menr pn:--rz.,p1el1, z•,)ndem n,:1hrnep in 1i-1re 

C
' _, _ .~ • 1 ., • l ~ ' ' . • • ' ~ 1 ~ • • p • · nur no -n ocis- our t was rnnen 1 ewe~1s erreact1nor !if::tnf.-r;. ':;rrrt1rni" die , r;:t i• 1<'...H: ver:: 

"8 A,,.. •' .. s-1 , · i• ~ k , 1 • r"f-'r il l · V den Anh°{lH, ,;:n~;,! tle ·onntrnac,11.inH B~,mdesn:ires vorn 2. 
d!e ärztl khen PrUfungen regt:)!i·; durch Ergcinzun~;sbt-)stfr;i:::v„inr_,en zu vervo! 
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1. seitens aller Bundesstaaten wenigstens ein Gymnasium und seitens derienigen, die 
Universitaten besitzen, eine Universitat zu bezeichnen, an der Frauen zur ReifeprU­
fung bzw. zur örztl ichen Prufung zugelassen sind. 

2. das medizinische Studium von Frauen an schweizerischen'Universitl:iten als gleich-
wertig fur die l:irztl iche Vorprufung in Deutschland anzuerkennen. 52) 

Als der 11weibliche Arzt" ein beliebtes Thema der öffentlichen Diskussion war, wurde 
durch dreimaliges Einreichen einer Petition die Zulassung von Frauen zum Medizinstu­
dium und zur AusUbung des l:irztlichen Berufes afs approbierte Ärztinnen, vor allem zur 
Behandlung von Frauen und Kindern, gefordert. Die erste, die am 10. November 1891 
vom ADF dem Reichstag zugeleitet wurde, trug 51.624 Unterschriften. Es war die erste 
Massenkundgebung dieser Art in der Geschichte der bUrgerlichen Frauenbewegung. Die 
zweite Petition, datiert vom 19. November 1892, wies 54.766 Unterschriften auf. Zum 
dritten Mal wurde dieselbe Petition am 24. November 1893 dem Reichstag Ubergaben-,.53) 
Als man sich fur eine Verbesserung der Madchenbildung erwl:irmte, legten die Frauenver­
eine wieder größer~n Nachdruck auf die Zulassung zur Maturitl:itsprUfung, bis 1895 er­
reicht wurde, daß die Unterrichtsverwaltungen weibliche Kandidaten zum Abitur zul ie­
ßen. 
Bei al lern Geschick, das die Frauenvereine entwickelten, bedurfte es noch iahrelanger 
Kampfe, bis weitere Teilerfolge erzielt wurden. Am 24. April 1899 regelte ein Beschluß 
des Bundesrates zuni:ichst die Studienbedingungen fur einige Facher. Frauen konnten nun 
zum l:irztlichen, zahni:irztlichen und pharmazeutischen Staatsexamen unter den gleichen 
Bedingungen wie die Mönner zugelassen werden, wenn die Universitatsbehörden ihnen 
auf Grund ihrer Hospitantenscheine (also auch ohne Immatrikulation) die vol lsti:i.ndige 
Absolvierung des Studiums bestatigten. Damit wurde. die Realisierung des Beschlusses den 
einzelnen Universitaten der einzelnen Lander Uberlassen. Was das in der Praxis bedeute­
te, geht aus der von Dr. phil. Kathe Schirmacher im April )899 veranstalteten 11 Enqufte 
Uber das Frauenstudium in Deutschland" hervor. Aus den Antworten auf die an dfe Rekto­
ren der 20 Universitaten Deuttchlands ger~chtete Umfrage ist u. a. er.sichtlich, daß die 
Frauen - außer in der Medizin, Zahnmedizin und Pharmazie - als Hörerinnen keine Ge­
wahr dafur hatten, die Studieniahre angerechnet zu erhalten und Universitatsprufungen 
ablegen zu durfen. Meistens nahmen die Universitl:iten gegenUber einer prinzipiellen Re­
gelung des Frauenstudiums eine abwartende Haltung ein. Eine Reihe von Universitl:iten 
ließ selbst Hospitantinnen immer noch nicht zu, z. B. Breslau (außer an der medizini­
schen und philosophischen Fakulti:it); Greifswald (außer an der phil.osophischen Fakul­
tat); Kiel an der medizinischen und theologischen Fakultat; Jena und Leipzig (nur mit· 
Erlaubnis des Sc:tchsischen Ministeriums und der einzelnen Dozenten); Erlangen, Munchen 
und Wurzburg (nur ausnahmsweise und ohne -PrHiudiz fur die Zukunft m.it Genehmigung 
des Bayrischen Ministeriums, des Dozenten und des Prorektors); Rostock (außer an der 
philosophischen Fakult<:tt - hier aber ·auch nur mit Erlaubnis des Dozenten, Rektors und 
Vizekanzlers, 11 nachdem ihre persönliche Wurdigung g~rUft worden ist. Eventueller 
Anschluß an eine FamiJje ist dabei Voraussetzung. 11 )54} 
Am 28. Juli 19QO folgte dem ßµndesratsbeschluß vom April 1899 ein zweiter. Nach ihm 
wurden die im Ausland approbierten Ärztinnen, wenn sie Reichsangehörige waren, im 
Deutschen Reiche zugelassen, und Medizinstudentinnen bekamen auch ihre im Ausland 
begonnenen Studien angerechnet. Trotzdem~ - und das ist bezeichnend fur die Respektie­
rung der gew<:thrten Rechte ... kam es noch im· Jahre 1901 vor dem Schöffengericht lv\Qabit 
zu einem Prozeß gegen sieben Berliner Ärztinnen, die beschuldigt wurden, sich im 
Adreßbuch Bezeichnungen zugelegt zu haben, die ihnen nicht zustanden. Wahrend auf 
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ihren Schildern "Praktischer Arzt, in der "'"'"'~'!.Al•ia 17 approbiert" stand, nannten sie sich 
im Adreßbuch "Dr. med„ 11

• Ein Arzt machte Beh6rden auf "dieses Vergehen" auf­
merksam, wodurch 11 beschrt:tnkte Leute" der Gefahr ausgesetzt wören anzuneh:nen, die 
Ärztinnen -hatten ihren Doktorhut und ihre Approbation in Deutschland erworben und 
seien infolgedessen vor dem Gesetz ihren m<innl ichen Kollegen gleichberechtigt. Der 
Prozeß endete mit Freispruch der sieben Ärztinnen„ aber nur, weil Prozeßdelikte nach 
sechs Monaten veriHhrten, und nicht, weil grundsatzlich das Recht der Frauen aner-· 
kannt worden wtire. 11 Hoffenrlich11

, so bemerkte II Die Gleichheit" dazu, "halten die 
Ärztinnen ihre Bezeichnungen aufrecht und führen damit eine grundstttzl iche Entschei­
dung herbei. 1155} Auch die bekannte deutsche Ärztin Franziska Tiburtius, die nach Ab­
schluß ihres Lehrerinnenexamens in Zürich studiert hatte„ wurde nach ihrer Promotion in 
, Berlin nicht als Ärztin, son.dern nur zur Ausübung einer Heilpraxis zugelassen. Eine 
Stiftung ermöglichte ihr iedoch die Einrichtung einer Poliklinik, die spttter zur "Klinik 
weiblicher Ärzte" wurde„ Indem sie sich Zeit ihres Lebens gegen die mannlichen Vorur­
teile durchsetzen mußte, wurde sie zu einer aktiven Förd~rin der Frauenbewegung in 
Deutsch] and. 56) 
Jahrelang konnten sich die Gegner des Frauenstudiums die Unklarheit in der Kompetenz­
frage zunutzemachen. Wurden doch in den Reichstagsbescheiden die Petitionen der 
Frauenvereine mit der Begründung abgelehnt, die Unterri~htsverwaltungen d« Lander 
seien zustandig und von diesen dagegen darauf hingewiesen, daß die Zulassung von 
Frauen zum Universittitsstudium Angelegenheit des Reiches sei .57) Diesem parlamentari­
schen Kulissenspiel zur Tarnung der iunkerlich-bourgeoisen Reaktion und der Willkür der 
Behörden wurde erst ein Riegel vorgeschoben, als sich schließlich die einzelnen Ltinder 
gezwungen sahen, den Frauen die Immatrikulation nicht mehr verwehren zu ktsnnen. Den 
Anfang machte Baden am 28. Februar 1900. Es folgten: am 21. September 1903 Bayern, 
am 17. Mai 1904 Württemberg, am 10. April 1906 Sachsen, am 4. April 1907 Sachsen­
Weimar (Thüringen}, am 29. Mai 1908 Heu-,, am 18. August 1908 Preußen, ab Winter­
semester 1908/09 Elsaß-Lothringen; und, als letzter deutscher Bundesstaat, Mecklenburg 
am 29. Juni .1909.58} 
Damit war der lange Kampf um das Frauenstudium mit einem bedeutenden Erfolg gekrtsnt 
worden. Nur ganz al lmtihl ich war er errungen worden. Von al I den Widersttinden, die 
ihm entgegenstanden, waren die taktischen Manöver mit der Kompetenzfrage.noch nicht 
die schwerwiegendsten gewesen. Auch die bestehende Studienorganisation war benutzt 
wor~n, die Ablehnung ,einer Gleichberechtigung der Frau an den Universitaten zu mo­
tivieren, wie es beispielsweise der Privatdozent an der Berliner Universitöt, Dr. Eugen. 
Dühring, tat. Er sah in der Unzulttnglichkeit der Unterrichtsformen an den allgemeinen. 
Universittiten entscheidende Schwierigkeiten für Frauen.59} Ähnliche Argumentationen 
hatten auch den Vorschlttgen rechter Parlamentarier im Reichstag zugrunde gelegen, 
nach denen, wenn Uberhaupt ein Frauenstudium gestattet sein sollte, als Experiment 
staatliche oder private spezielle Frauenuniversitaten gegründet werden müßten. Vor 
lem hatte man sich immer wieder ideologischen Einwttnden gegenübergestellt gesehen. 
Zu ihnen gehörte die verbreitete bUrgerliche lv-tsicht,., daß die Natur den Frauen ihren 
Wirkungskreis in Haus und Familie angew.iesen habe, und daß sich eine Nichtbeachtung 
dieses. 11 Naturgesetzes" auf die Frauen selbst, auf das Familienleben und insbesondere 

. auf die Erziehung der Kinder höchst negativ auswirke. Fortwtthrend hatte man zudem vor 
dem "schablonenhaften Hineindrt:tngen der Frauen in die mHnnl ichen Berufe" gewarnt, 
11 da es in dem entstehenden Konkurrenzkampf nur zü einer Niederlage der physisch 
schwHcheren Frauen fuhren würde.60) 
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In bUrgerlichen Darstellungen des Kampfes der Frauen um ihre Zulassung zu den Univer­
sitaten wird die Ablehnung oft mit der Tatsache erkltirt, daß die Bildungsbestrebungen 
der bUrgerl ichtm Frauenbewegung von Anfang an von der Arbeiterklasse, insbesondere 
von der proletarischen Frauenbewegung und ihrer von Clara Zetkin redigierten Zeit­
schrift "Die Gleichheit0 unterstUtzt wurden. Die Forderung nach Gleichberechtigung 
der Frau auf den UniversitHten und bei der AusUbung akademischer Berufe, die fa zu­
nöchst nicht in der unmittelbaren lnteressensphare der Proletarierinnen lag, nimmt zwar 

\ einen relativ kleinen Raum in den einzelnen Nummern der Zeitschrift ein, aber insge­
samt brachte sie den Emanzipationsbestrebungen wärmste Aufmerksamkeit entgegen und 
leistete einen nicht zu unterschätzenden Beitrag im Kampf um ihre Erfullung.61) In der 
damaligen Sozialdemokratischen Partei fand sich die große fortschrittliche gesel lschaft-
1 iche Kraft, die im Reichstag und in den Bundesstaaten die Forderungen der bUrgerl i­
chen Frauenbewegung vertrat. Nachdem sich das Sozial istengesetz offensichtlich als 
Fehlschlag erwiesen hatte, so daß es 1890 aufgehoben werden mußte, ging die herr­
schende Klasse zwar von der brutalen Methode der Unterdruckung der Arbeiterbewegung 
ab, dehnte aber ihre raffinierten Methoden der "Konzessionen" noch keineswegs auf die 
Bildungssphare aus. Das konsequente Auftreten der proletarischen Frauenbewegung und 
der Sozialdemokratischen Partei, besonders August Bebels, für die Brechung des Bi'ldungs­
monopols lösten verstctndl icherweise die Furcht aus, die Kraft der Arbeiterklasse werde 
sich auch auf diesem Geb'iet als die stärkste erweisen. Die in bUrgerlichen Kreisen wirk­
!iame Drohung mit der ','roten Gefahr" wurde auch auf dem Gebiet des Frauenstudiums ins 
Spiel gebracht. Die Befurworter des Frauenstudiums suchte man als u Rote 11 zu diffamie­
ren. nF Ur die Zulassung der Frauen zum Studium trat kurz lieh im Reichstag der I rote' 
Prinz Schoenaich-Corolath ein, 11 berichtete II Die Gleichheit". 62) Ais Abgeordneter 
hatte der Prinz 1896 eine der Zulassungspetitionen des II Berliner Frauenvereins" (Zweig­
verein des ADF) dem Reichstag Uberreicht und in der Reichstagsverhandlung am 21. Ja­
nuar 1896 die volle Jmmatrikulation von Frauen gewOnscht, wobei er insbesondere fUr 
Ä.rztinnen, Apothekerinnen und wissenschaftliche Lehrerinnen eintrat. Das hatte genUgt, 
'ßn ihr. t1ls 11 roten 11 Prinzen zu bezeichnene Aus dieser Situation glaubt Judith Herrmann 
obleite:--1 zu können, daß sich der Erfolg ~es Bildungsstrebens so ze>gernd einstellte, weil 
si,;J1 die Sozialdemokraten seiner annahmen~ uwie die Verhtiltnisse damals logen, war 
ck1rch die Unterstützung der Sozialdemokratie die Sache für Zentrum und Konservative 
ifCn vornherein 'rot' gestempelt 11

, so daß sie von ihnen "nicht objektiv beurteilt wur-
de~ ii 63) Tatsächl ich fUrchteten die reaktionären Parteien die politischen Konsequenzen 
des Frauenstudiums. Ihrer Meinung nach war es von der Erschließung der Universitäten 
und damit der wissenschoftl ichen Berufsorten nur ein kleiner Schritt zur Gewährung der 
politischen Gleichberechtigung der Frauen - wie Z0 B. des Wahlrechts-, und das woll­
ten ~de durchaus nicht. Ihre Furcht vor Veränderung der politischen Machtverhältnisse 
ließ sie nicht sehen, daß sich in der klassengespaltenen Gesellschaft Frauenrechte 
kiassengebunden auswirken. 
Schi ießl ich hatte ober auch das reaktionäre Deutschland das Frauenstudium nicht ver­
hindern können, zumal die Anzahl der Staaten, die Frauen an ihren Universitctten und 
Hochschulen zuließen, weiter wuchs. Außerdem konnte sich, wie Bebel mehrfac·h be­
tonte, kein Staat, 11 der Anspruch darauf macht, ein Kulturstaat zu sein, " •• auf die 
Dauer diesem Verlangen verschließen. n 64) Sehr aufschlußreich fur die entscheidende 
Ursache der Niederlage, die die absoluten Gegner des Frauenstudiums hinnehmen muß­
ten, ist der Erlaß des preußischen Kultusministers vom 18. 8. 1908. 65) In ihm heißt es: 
11 Die rasche Entwicklung unserer Kultur und die damit gegebene Verschiebung der Ge-
sai lschafts-, Erwerbs- und Bildungsverhciltnisse der Gegenwart haben es mit sich gebracht, 
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daß gerade in den mittleren und h6heren Stcinden viele Madchen unversorgt bleiben und 
viele fUr die Gesamtheit wertvolle Frauenkraft brach liegt. Der Überschuß der weibli­
chen Uber die mcinnl iche Bevtslkerung und die zunehmende Ehelosigkeit der Mönner in 
den haheren Stctnden zwingen einen größeren Prozentsatz der Mcidchen gebildeter Krei­
se zum Verzicht auf ihren natUrl ichen Beruf als Gattin und Mutter„ Ihnen sind die Wege 
zu einem ihrer Erziehung angemessenen Beruf zu bahnen, bei den meisten auch zwecks 
Erwerbung der nötigen Mittel zum Lebensunterhalt, nicht allein ·in der Oberlehrerinnen­
laufbahn, sondern auch in anderen, auf U~iversitcitsstudien begrUndeten Lebensstellun­
gen, soweit sie fur Frauen in Betracht kommen. 11 

Ganz offiziel I wird damit die· Zulassung der Frau zur Universitcit ökonomisch gerecht:.. 
fertigt. Bebel hatte schon 1891 im Reichstag auf die akonornische Notwendigkeit des 
Frauenstudiums hingewiesen. Auch hier bequemte sich die herrschende Klasse wie eh 
und ie zu Vercinderungen erst, als der ökonomische Druck sie unausweichlich dazu 
zwang. Zudem waren die Zugesttlndnisse, die man den Frauen hatte machen mussen, 
keineswegs so, daß Deutschland, verglichen mit anderen Lcindern, nicht immer noch in 
der Frage des Frauenstudiums als rUckstöndig zu bezeichnen gewesen wtire. In Preußen­
Deutschland blieb bei der Zulassung der Frauen zur lmmatrikvlation eine fur das reak­
tionare Preußentum charakteristische Einschrankung bestehen. Wahrend froher weibÜche 
Zuhörer die Professoren um Erlaubnis zum Besuch ihrer Vorlesungen fragen mußten, konn­
ten nunmehr Professoren, die Gegner des Frauenstudiums waren, zum Minister gehen, · 
wenn sie nur vor mcinnlichen Studierenden sprechen wollten; denn der Erlaß vom 18. Aug. 
1908 enthielt als § 3 die Klausel: "Aus besonderen GrUnden können mit Genehmigung 
des Ministers Frauen von der Teilnahme an einzelnen Vorlesungen ausgeschlossen wer­
den. 11 66) Dieser Erlaß bot damit trotz Immatrikulation weiterhin die Möglichkeit, Stu­
dentinnen auszuschließen. Daß die Frauen auch in Preußen unter denselben Bedingungen 
wie die Mcinner immatrikuliert wurden, war in dem langen Kampf nicht erreicht worden. 
Erst nach der Novemberrevolution e11tfiel endlich auch der § 3, 67} als mit dem Sturz 
der Monarchie, der Sciule der Reaktion in Deutschland, die, wie Rosa Luxemburg ein­
mal sagte, mit der Rechtlosigkeit der deutschen Frauen im engsten Zusammenhang 
steht, 68) dank des Kampfes der Arbeiterklasse allen Frauen die politische Gleichbe­
rechtigung zuteil geworden war. 
Im Ubrigen anerkannten die deutschen Bundesstaaten - allen voran Preußen - mit der 
Gewcihrung der Immatrikulation fUr Frauen diese ohnehin nur de jure als vollberechtigte 
akademische BUrgerinnen. Es wurde hervorgehoben, daß die Zulassung zur Universität 
und zu StaatsprUfungen keineswegs die Zulassung zu entsprechenden Anstellungen be­
deute. 69) 
FakultcitsprUfungen konnten die Frauen mit Ausnahme an der katholisch-theologischen 
Fakultät zwar ablegen, 70) von den StaatsprUfungen jedoch standen ihnen nur die ärzt-
1 ichen, zahnärztlichen, tierärztl ichen und pharmazeutischen offen, ferner die des Nah­
rungsmittelchemikers und Handelslehrers sowie alle technischen AbschlußprUfungen und 
das Handelsdiplomexamen. 71) • 
Ab 1904 wurden Frauen zur 11 StaatsprUfung fUr das h<:Shere Lehramt" ... pro facultate do­
cendi - zugelassen, zuerst in Sachsen-Weimar (Thuringen) auf Grund einer Petition der 
dortigen Abteil~,ng des Vereins 11Frauenbildung-Frauenstudium 11

• Die Ubrigen Staaten, 
bis auf Preußen;· folgten nach. 72} Es war typisch fUr Preußen, daß man die im Jahre 
1900 eingefuhrten OberlehrerinnenprUfungen, denen das Lehrerinnenseminar, eine funf­
fcihrige Praxis (d~von zwei Jahre an einer öffentlichen Schule) und Fortbildungskurse 
(sie bestanden in Göttingen, am Viktorialyzeurn in Berlin und an der Humboldtakade­
mie) vorausgingen, bis 1913 beibehielt und an ihrer Stelle donn mit dem Erlaß des 
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preußischen Kultusministers vom •11. Oktober 1913 den sogenannten vierten Weg zum 
Frauenstudium ertiffnete. 73) In Preußen gab es somit neben den drei Wegen zum Frauen­
studium (Ober die Abiturien eines Gymnasiums, Realgymnasiums oder einer Oberreal­
schule) als spezifisch "weibliche" Vorbildung noch den Weg Uber das Lehrerinnensemi­
nar Jseit 1. 2. 1912 Oberlyzeum genannt). Dieser Weg fuhrte auf die Universitöten, al­
lerdings nur mit dem Ziel der ,Prufung fur das höhere Lehramt, nicht zu anderen Berufen 
und auch nicht zur Promotion. Erst die in der Weimarer Republik vollzogene Umwand­
lung der Oberlyzeen in Operrealschulen im Sinne von Vollanstalten, mit den gleichen 
Rechten wie die Ubrigen ausgestattet, beendete den mit Entschiedenheit von den bUrger­
lichen Frauenvereinen bek&npften preußischen Sonderweg zu einem weiblichen Schmal­
spurstudium. 7 4) 
Die besondere Ruckstöndigkeit Deutschlands in bezug auf das Frauenstudium öußert-e sich 
außerdem darin, daß in keinem Bundesstaat - mit Ausnahme von Bayern - Frauen iuristi­
sche StaatsprUfungen ablegen konnten, weil nach der Reichsgesetzgebung den Frauen die 
Berufe als Richter, Staatsanwalt und Rechtsanwalt verschlossen blieben. Erst 1922 fanden 
in Deutschland die Frauen Zugang zu den Ämtern und Berufen der Rechtspflege. 75) 
Die Behinderung des Frauenstudiums in Deutschland bezog sich zu alledem auch auf die 
eigentliche wissenschaftliche Arbeit. Nirgends waren Frauen zur Habilitation und eben­
sowenig als Privatdozent zugelassen. 76) Diese Benachteiligung konnte ebenfalls erst 
nach der Novemberrevolution Uberwunden werden. 77) 
Die gravierendste EinschrHnkung i edoch war daß von der gewonnenen Zulassung zu den 
Universittnen die Mehrzahl der Frauen keinen Gebrauch machen konnte. Die Zahl der 
Studentinnen stieg zwar progressiv entsprechend ihrer Zulassung zur lmmaMkulation an 
den einzelnen µr,iversitctten von 5 im Sommer 1900 auf 375 im Sommer 1908 verdrei­
fachte sich im Winter 1908/09, als alle deutschen Bundesstaaten, bis auf Mecklenburg, 
den Frauen die Immatrikulation gewHhrt hatten und erreichte bis zum Ausbruch des ersten 
Weltkrieges eine absolute Zunahme von 265 %. Die Zahl der mttnnlichen Studierenden 
hob sich in der gleichen Zeit nur um 31, 1 %. Trotzdem blieb der prozentuale Anteil der 
Frauen an der Gesamtzahl der Studierenden tiußerst niedrig. Er betrug 6, 31 %78). Die 
Ursache fur die relative geringe Wahrnehmung der Studienmtsgl ichkeiten mag zum Tei 1 
darin liegen, daß die These von dem "naturgewollten alleinigen" Beruf der Frau als 
Hausfrau und Mutter unter den Frauen selbst noch weit verEfreitete Anhttngerschaft fand. 
Auch dje schon erwcihnten Hemmnisse bei der Wahl des Studienfaches~) und der Aus­
Ubung eines dem Studium entsprechenden Berufes werden manche Frau davon abgehalten 
haben, ein Universittttsstudium aufzunehmen. 
Entscheidend aber war fur das Zuruckbleiben des Frauenstudiums die gesellschaftliche 
Realittlt. Die Mehrzahl der Frauen war Uberhaupt nicht in der Lage an ein Studium zu 

f denken. Die bUrgerliche Frauenbewegung hatte mit ihrem Kampf das Frauenstudium nicht 
von den Merkmalen des bUrgerlichen Bildungsmon~pols befreien können. Sie hatte das 
auch gar nicht mehr gewollt. Weit entfernt hatte sie sieb von den Vorstellungen, fUr de­
ren Realisierung sich einst glUhende Demokratinnen wie Louise Otto-Peters und Malvida 
von Meysenburg 80) mit afrihren KrHften eingesetzt hatten: volle GI eichberechtigung 
aller Frauen, Bildung fUr alle :Ouch fur die Arbeiter. Nach qem Scheitern der Revolu­
tion von 1848 verzichtete sie bewußt auf den Kampf gegen die KlassenunterdrUckung der 
Arbeiterinnen. Vielmehr betonte.sie, daß sie sich auf dem Boden der bestehenden Ge­
sellsch~ftsordnung befHnde und sie nichts mit umsturzlerischen Ideen zu tun habe. So wie 
die Bourgeoisie mit der Entwicklung des Kapitalismus und mit der cbnit verbundenen Ver­
schHrfung des Klassenkampfes gesetzmc:tßig aus einer revolutionHren zu einer reaktiontt­
ren und schließlich ausgesprochen gegenrevolutionl:tren Klasse wurde, sobald das Prole-
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toriat mit einigen Forderungen auf den Plan trat,. wandelte sich auch die bUrgerl iche 
Frauenbewegung. In ihrem Verholten der proletarischen frauenbewegung-gegenUber., die 
die Befreiung der Frauen nicht von sozialen Refonnen innerhalb der kopitalistisc;hen Ge­
sellschaft, sondern vom Sozialismus erwartete, trat .anstelle des 11Scheins einer gewissen 
NeutralitHt" eine "unverhullte bittere Feindschaft" .. 81) 
Fur wen die bUrgerliche Frauenbewegung gekHrnpft hat, tritt besonders deutlich hervor, 
wenn in der bUrgerlichen Historiographie '='nter anderem nicht ohne Genugtuung berich­
tet wird, daß sogar die Zahlung von Stipendien und zinsfreien Darlehen "keine Vermeh­
rurag des wissenschaftlichen Proletariats" bedeute. 82) In der Tat bestHtigen die Stipen­
dienzohlungen des ADF diese Feststellungen. 
In der Zeit von 1885·- 1912 zahlte der ADF 561 Stipendien in H6he von 205.370 lv\ark, 
die sich auf 163 Studentl nnen verteilten,) d. h. im Durchschnitt eine dreiiöhrige Unter­
stUtzung von ie 400 Mark, so daß trotz aller Bemuhungen das Frauenstudium nach wie 
vor durch seine Kostspiel igkeit - sowohl im Ausland als auch in Deutschland brauchte 
man bei bescheidenen AnsprUchen jtthrlich wenigstens 1.800 bis 2.000 M4rk - von vorn­
herein nur der Minderheit, nHmlich begUterten Frauen, zugtlngig blieb. 83) 
Selbst fOr die nichtproletarischen Frauen erweist sich also der Sieg der bUrgerlichen 
Frauenbewegung im Kampf um die gleiche Bildung als sehr unzultsnglich. Jedoch unge­
achtet, ob GebUhren und Unterhalt mit oder ohne Stipendien bestritten wurden, gilt 
fUr die Finanzierung des Universittttsstudiums in der antagonistischen Klassengesell- · 
schaft, daß nicht die herrschende Klasse und die mit ihr liierten Klassen und Schichten 
die Kosten aufbrachten, sondern daß sie nur deshalb ihre Kinder auf die UniversitlUen 
schicken konnten, weil die Arbeiter und Bauern den gesellschaftlichen P.ichtum erar­
beiteten und weil der kapitalistische Staat unverhtthnismt.tßig mehr Mittel fur den Uni­
versittttsbetrieb als fUr die Volksschulen gewahrte. 84) 
Auch die soziale Herkunft der Frauen, die in den Genuß eines Stipendiums des ADF ge­
kommen war widerspiegelt die eine echte Demokratisierung des Frauenstudiums ableh- · 
nende Hai tung der bUrgerl i chen Frauenbewegung. 
Die Eltern der Stipendiatinnen gehtsrten z. B. folgenden Berufsgruppen an: 25, 7 % Lehr­
beruf in seinen verschiedensten Abstufungen, 17,7 % Kaufleute 17,2 % Becmte, 11;4% 
Geistliche, 5,5 % Gutsbesitzer, 4, 9 % Ärzte, 4, 3 % Apotheker und Chemiker, 4, 3% 
Handwerker, 3,6 % Offiziere, 1,8 % Schiffskq,itHne, 1,8 % Rechtsanwalte, 1,8 % Re­
dokteure. 85) 
Von den im Studienfahr 1913/14 studierenden Frauen hatten 44, 9 % Vttter mit akade­
misch-wissenschaftlichen Berufen (höhere Staats- und Kommunalbecmte, Juristen, 
Geistliche, Lehrer, Ärzte, Apotheker, Architekten, Ingenieure, Oberftsrster, Schrift­
steller), 29, 6 % waren die Kinder von Unternehmern (in der amtlichen Statistik des 
bUrgerl ichen Staates wird von Kaufleuten, Fabrikanten, Industriellen und sonstigen 
gewerblichen Berufsarten gesprochen. Dabei wird darauf hingewiesen, daß unter letzte­
ren die Zahl der Handwerksttschter ganz unerheblich ist), 10, 9 % waren

1
Ttschter von 

- mittleren und unteren Becmten sowie Elementarschullehrern, 5, 3 % solche von Offi­
~ieren der Wilhelminischen A:mee, in der sich bekanntlich das Offizierskorps zu 70 % 
aus Angehtsrigen der Bourgeoisie und zu 30 % aus Angehtsrigen des Adels zusammen-
setzte. 86) 4, 3 % hatten als Eltern Rentner, 2, 9 % Landwirte, ·O, 9 Kunstler und bei 
1, 2 % der Studentinnen fehlte die Angabe des vHterlichen Berufes. 7) 
Eindeutig geht aus solchen Aufstellungen hervor, daß nur Frauen aus der Bourgeoisie und 
den Mittelschichten studierten. Zu der Tatsache, die in ~n MHdchen und Frauen der 
unterdrUckten und ausgebauteten Klasse vorhanden waren, verschUttet blieben, nehmen 
die bUrgerlichen Arbeiten Uber das Frauenstudium nicht Stellung. 88) 
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ledlglich in zwei bUrgerlichen Dissertationen zu dem Thema Frauenstudium ist Uberhaupt; · 
die soziale Zusammensetzung der Studentinnen enthalten. 89) Aber zu dem Problem, daß 
Talente und~Hhigkeiten der meisten Frauen ungenutzt blieben, erscheinen nur solche Be­
merkungen, wie sie die Ausbeuterordnung braucht. Das ist nicht allein das Unvermtsgen 
der Verfasser grundlegende gesellschaftliche Probl&.ne zu erkennen, sondern vielmehr 
Immer wieder ihre apologetische Absicht, die natUrlich auch mit ihrer gesellschaftlichen 
Stellung zusammenhi:ingt. 90) Man gibt im besten Falle zu, daß die "unteren Kreise" gar 
nicht vertreten sind. 91) 
Zusammenfassend lttßt sich fUr den ersten Abschnitt der Geschichte des Frauenstudiums 
in Deutschland sagen, daß zu einer Zeit, als die Widerspruche des Imperialismus die so­
zialistische Revolution bereits gesetzmttßig auf die Tagesordnung stellten und als einzige 
historische Kraft zur Lösung dieser Aufgabe die Arbeiterklasse in den Mittelpunkt der ge­
sellschaftl ichen Entwicklung ruckte, an den h6chsten Bildungsinstitutionen der Nation 
unter den Stu~ntinnen keine Arbeiterkinder zu finden waren. 

2. Der Klassencharakter des Frauenstudium im imperialistischen Deutschland 

2. 1 Die Entwicklung des Frauenstudiums in der Weimarer Republik 

Die deutsche Geschichte gibt Antwort auf die wichtige Frage, unter welchen gesell­
schaftlichen Bedingungen alle Mttdchen und Frauen Oberhaupt erst der Möglichkeit eines 
Universittttsstudiums in vollem Maße teilhaftig werden können. Das heißt der Fort­
schritt in der Lösung des Frauenbildungsproblems wird zwar von zahlreichen Faktoren 
beeinflußt, f6rdernd oder hemmend wirkten sich iedoch hauptsHchlich die entsprechend 
der ieweiligen Struktur der Gesellschaft vorhandenen Machtverhöltnisse aus; denn in­
nerhalb der antagonistischen Klassengesellschaft ist es der herrschenden Klasse durch 
ihre ökonomische und politische Machtposition m6glich, auch die Bildung fUr sich zu 
monopolisieren. Deshalb rnuß die weitere Entwicklung des Frauenstudiums vor al lern in 
ihren sozialen Zusammenhöngen erfaßt werden. 
Auch die Weimarer Republik 16ste deshalb nicht den Widerspruch zwischen der zahlen­
mHßigen Entwicklung des Frauenstudiums und ·dem proportionalen Anteil der Frauen der 

, einzelnen Klassen und Schichten unter den Studentinnen. 
Seit dem Ausbruch des ersten Weltkrieges bis zur Novemberrevolution hatte sich die 
Zahl der Studentinnen bereits fast verdoppelt und sich auch anteilmHßig, allerdings un­
nattJrlich hoch auf 41, s' % gehoben. Durch den Krieg ging die Zahl der Gesamtstudie­
renden zeitweilig bis auf ein F Unftel zurUck. 92) 
In der Novemberrevolution errang die Arbeiterklasse trotz ihrer Niederlage wichtige 
demokratische Rechte und Freiheiten· fUr das Volk, die sich in der im August 1919 ver­
kundeten Weimarer Verfassung widerspiegelten. Zu ihnen gehörte auch die politische 
Gleichberechtigung der Frauen. Dieser bedeutende Fortschritt gegenUb~r den staats.;. 
bUrgerlichen Rechten der Frauen im halbabsolutistischen wilhelminischen Deutschland 
trug dazu bei, das Selbstbewußtsein nicht nur der Arbeiterinnen, sondern auch der bis­
her weniger mit den politischen Fragen in Beruhrung gewesenen bUrgerlichen Frauen zu 
heben. Das spielte zweifellos eine Rolle bei dem weiteren Ansteigen des Frauenstudiums 
wahrend der Weimarer Republik. Entscheidend waren letzten Endes abPr die Impulse, 
die das Frauenstudium durch die Folgen des ersten Weltkrieges erfuhr. Mehr als VQrher 
blieb den Töchtern weniger begUterter bUrgerlicher Fcmilien eine 11standesgemHße11 Hei-
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rat verschlossen, so daß sie auf tskonomische osranicUQfKest angewiesen waren, die sie 
durch akademische Berufe erstrebten. 
Die absolute Zunahme erreichte im Sommersemester 1931 mit 135, 8 % ihren Hßhepunkt 
und machte auch noch unmittelbar vor der Errichtung der faschistischen Diktatur im Win­
tersemester 193?/33 109,5 % aus. Die Zahl der mttnnlichen Studierenden, die sich in 
der gleichen Zeit lediglich in vter Semestern absolut hob - und das auch nur gerir.gfU­
gig - lag im Sommersemester 1931 nur 7, 0 % Uber und im Wintersemester 193?/33 sogar 
4, 5 % unter dem Stand des Sommersemesters 1919, so daß der prozentuale Anteil der 
Frauen an der Gesamtzahl der Studierenden kontinuierlich stieg und am Ende der Wei­
marer Republik mit 18,5 % fa.st das Doppelte des ersten Nachkriegssemesters ausmach­
te. 93) Auf die Bevölkerungszahl bezogen spiegelt sich diese unterschiedliche Entwick­
lung noch stttrker wider. Auf das Tausend der Bevölkerung berechnet wuchs vom Sommer­
semester 1919 bis zum Ende der relativen· Stabilisierung im Wintersemester 1928/29 die 
Zahl der weiblichen Studenten um 52 %, wöhrend die Zahl der mHnnl ichen Studenten 
um 15, 7 % sank. 94) 
In dem bUrgerl ichen Staat der Weimarer Republik bedeutete diese Entwicklung des 
Frauenstudiums aber auch nicht daß alle Klassen und Schichten der Bevölkenmg propor­
tional unter den Studentinnen vertreten waren. 
Infolge der verrHterischen Haltung der sozialdemokratischen Fuhrer und der rechten Fuh­
rer der USPD sowie infolge des Fehlens einer .revolutionören Kampfpartei waren in der 
Novemberrevolution weder die iunkerl ichen noch die reaktionören bourgeoisen Krafte 
aus dem Staatsapparat entfernt worden, und auch die ökonomischen Grundlagen des Im­
perialismus waren unangetastet geblieben. Dadurch erhielt sich ungeachtet der den 
Frauen gewöhrten politischen Gleichberechtigung weiterhin deren ökonomische und 
rechtliche Diskriminierung. Es blieb in allen Arbeitsgebieten eine niedrigere Entlohnunq 
der Frauen bestehen. Es önderte sich vor allem auch nichts an der Stellung der Frau in 
der Familie. Obwohl der Artikel 119 der Verfassung den Satz enthielt: "Die Ehe be­
ruht auf der Gleichberechtigung der beiden Geschlechter", galt weiterhin das bUrger-
1 iche Gesetzbuch aus dem Jahre 1900 das mit allen seinen Bestimmungen hinsichtlich 
des Ehe-, Familien- und Erbrechtes die Frauen unter die Bevormundung der Mttnner 
stellte. Und auch das einzig fixierte Recht, das der Weimarer Staat den Frauen .gege­
ben hatte, die Festlegung des politischen Wahlrechtes, wonach die Frauen nicht nur 
wöhlen, sondern auch als Abgeordnete in die Parlamente und Gemeindevertretungen ge­
wtthlt werden konnten; kam nicht voll zur Wirkung. Obgleich die Frauen z. B. bei den 
Wahlen zur Nationalversammlung 54 % aller Wöhler ausmachten„ waren von den inicae­
samt 423 Abgeordneten nur 39 - das sitJd 9 % - Frauen. Der deutsche Reichstag 1930 
ztthlte unter 575 Abgeordneten sogar nur 42, das sind 7, 3 % Frauen. 95) Es· blieb auch 
dabei, daß den Frauen der berufliche Aufstieg weitgehend verschlossen war. 
Obwohl die Frauen im Jahre 1925 bereits 38 % aller Berufsttttigen bildeten, weist die 
Berufsstatistik in der Verwaltung und in den freien Berufen nur 2,5 % und im Gesund­
heitswesen nur·2,6 % Frauen aus. Von den 120.000 Lehrerinnen w~ren zur gleichen 
Zeit nur 45 Frauen als Hochschullehrer tHtig. Von den 40.000 Rechtsanwölten waren 
54 und von fast 50.000 Ärzten nur rund 2.600 Frauen. 96) 
Gezöhlt wurden ca. 2.500 StudienrHtinnen, Zahnörztinnen 835, TierHrztinnen 10, 
Apothekerinnen 1. 720, .kein weiblicher Richter und auch kein weiblicher Staatsanwalt, 
Theologinnen (Geistliche und Missionare) 16 und Chemikerinnen 921. Obwohl die Zahl 
der Anwörterinnen auf akademische Berufe bis 1933 auf das 2,5fache stieg, gab es auch 
am Ende der Weimarer Republik nur folgende berufsttltige Akademikerinnen in Deutsch­
land: 5. 428 StudienrHtinnen, 4. 367 Ärztinnen, 1. 250 Zahnlirztinnen, 53 TierHrztinnen, 
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3. 716 Apothekerinnen, 36 Richter und Staatsanwalte, 251 Rechtsanwalt innen und Notq­
re, 168 Theologinnen (Geistliche und Missionare), 863 Chemikerinnen und 52 Hoch­
schullehrerinnen, d. h. deren Zahl stieg lediglich auf das 1, 6foche. 97) Eine Aufstel­
lung Uber die Verteilung der Studentinnen auf die einzelnen Fakultaten und den prozen­
tualen Anteil der mtlnnlichen Studenten an diesen Studienzweigen zeigt einmal, doß.fUr 
die Frauen weiter die philosophisch-historischen Wissenschaften an erster Stelle standen 
und zum anderen, daß an den einzelnen Fakultaten die beiden Geschlechter unter­
schiedlich stark vertreten waren. 98) 
Von den bUrgerlichen Statistikern werden solche Diskrepanzen iedoch positiv "interpre­
tiert" denn die Studentinnen belasteten "den Arbeitsmarkt fur akademische Berufe viel 
geringer als eine entsprechende Anzahl von mtinnlichen Studierenden, da sie haufig 
fruhzeitig (durch Heirat und dgl.) aus dem Beruf ausscheiden und da sie vielfach in 
Stellungen verwandt werden, fur die e·ine akademische Vorbildung nicht unbedingt Vor­
aussetzung ist"; das sei eine "gewinne Entlastung des ÜberfUllungsdruckes 11

• 99) 
Auch von der Tatsache, daß den Arbeiter- und Bauernkindern die Hochschulen ver­
schlossen blieben, wurden die Frauen und Mi:.idchen am sttlrksten betroffen. Selbst unter 
den insgesamt seltenen Ausnahmen der Studierenden aus der Arbeiterklasse - zumeist aus 
der Arbeiteraristokratie - zeigt sich als Folge der ideologischen Beeinflussung sowie ~es 
ökonomischen Zwanges die Tendenz, wie bei allen Klassen und Schichten, fur die das 
Hochschulstudium einen sozialen Aufstieg bedeutet, daß ein Studium zuerst den Stshnen 
und erst in zweiter Linie den Tc:Schtern ermc:Sgl icht wird. 
Ob in den einzelnen landern oder im Deutschen Reich insgesamt und in den verschie­
densten Jahren der Weimarer Republik - der schon geringe Anteil der Arbeiterkinder 
unter den mtinnl ichen Studierenden .... im Durchschnitt 2, 2 % ... bleibt unter dem der 
Studentinnen noch verschwindender - im Durchschnitt 0, 5 %. 100) 
Mit dem Erscheinen der Deutschen Hochschulstatistik im Sommer 1928 wurden 15 Be­
rufsgruppen zu 3 Obergruppen zusammengezogen, als "obere, mittlere und untere 
Klasse" bezeichnet und erstmals fUr die Studierenden al l~r deutschen Hochschulen da­
nach die "soziale Schichtung" dargestellt. Zu den "oberen Klassen" wurden gerech­
net: hc:Shere Beamte, Angehc:Srige freier Berufe mit akademischer Bildung, Offiziere 
und hc:Shere Mil itHrbeamte, Großlandwirte, Besitzer und Direktoren von Fabriken, Di­
rektoren von Aktiengesellschaften und Gesellschaften m. b. H. sowie Privatangestellte 
in leitender Stellung; in den 11 Mittelstand11 wurden eingeordnet: mittlere Beamte,- Ange­
hc:Srige freier Berufe ohne akademische Bildung, sonstige Milit6rpersonen, Kleinland­
wirte, samtl iche Handel- und Gewerbetreibende mit Ausnahme der bereits genannten 
Gruppen sowie Privatangestellte in nicht leitender Stellung; unter 11 untere Klassen 11 wur­
den zugeteilt: Unterbeamte und'Arbeit~r; (die Gruppen 11 sonstige Berufe" und 11 Berufs­
lose11 wurden bei der Aufstel fung unberUcksichtigt gelassen). 
Nach einer auf dieser Gruppierung beruhenden Statistik studierten 1928 an den Univer ... 
sittiten 4, 03 % Jungen und 1, 17 % Madchen aus den 11 unteren Klassenn. 101) 
Im Sommersemester 1932 waren von den 94. 643 Studierenden an den deutschen Hoch­
schulen (davon 77.1?7 Studenten und 17.516 Studentinnen) 2.834 Arbeiterkinder, das 
sind 2, 99 % - einschließlich Gelegenheitsarbeitern und Gehilfen - davon mcinnlich 
2.597, dassind3,3%und237weiblich, das sind 1,3%). 102) · 
Die Statistik fur 1928 Uber die 11 soziale Schichtung11 weist zudem aus, daß an allen 
Hochschulen, an denen Oberhaupt Frauen studierten, aus den "oberen Klassen" mehr 
weibliche als ml:innliche Studierende vertreten waren, wl:ihrend aus dem 11 Mittelstand 11 

die Zahl der Studentinnen geringer als die der Studenten war. Nach der deutschen Hoch­
schulstatistik wich die soziale Gliederung der weiblichen Studierenden in vielen Punkten 
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von der Gliederung der mclnnlichen St~dierenden ic_h Uber dem Durchschnitt 
waren am Frauenstudium die "oberen Schichten" beteiligt. Insbesondere waren es Töch­
ter der htsheren Beamten, die sich dem Studium widneten. Sie machten 21, 2 % der 
weiblichen Studierenden aus, wahrend die Söhne dieser Beamtengruppe nur mit 12, 8 % 
an der Zahl der Studenten beteiligt waren. Von den VHtern der Frauen besaßen Uber 
30 % akademische Bildung, wt!hrend von den VtUern der studierenden Mtlnner nur 20 % 
diesen Bildungsgrad hatten. 103) 
Der sehr hohe Anteil der Frauen aus den 11oberen Schichten", insbesondere der Töchter 
ht5herer Beamten, an der Zahl der Studierenden erkltirt kontinuierlichen Anstieg 
des prozentualen Anteils der Frauen am Studium. Nachkriegskrise, Inflation und Welt­
wirtschaftskrise brachten jeweils einen Ruckgang der Studentenzahlen mit sich. Der 
Rockgang war aber sN:trker bei der Zahl der Studenten der der Studentinnen zu 
beobachten. 104) · 
Stark unterstrichen wird diese unterschiedliche Entwicklung des Frauen- und Mtlnner­
studiums durch die Zahl der jeweils neuimmatrikulierten Anwarter ouf akademische Be­
rufe. 105) 
Insgesamt beweist also auch die Geschichte der 14-iHhrigen Weimarer Republik, daß 
auf dem Wege der formalen bUrgerlichen Demokratie die wahre Befreiung der Frau aus­
bleibt. Die Weiterentwicklung des Frauenstudiums verh:tuft ausschließlich zugunsten der 
Ttschter der herrschenden Klasse und ihrer Vertreter, weil es vor allem fur den arbeiten­
den Menschen nicht die Möglichkeiten gibt, al Begabungen ·ünd Talente zu entfalten. 
Das Bildungsstreben der ArbeitertcSchter scheiterte deshalb nach wie vor an sozialen 
Schranken. Stc.indig bewußte Vorkt!mpferin fur die volle reale Gleichlterechtigung der 
Frauen war in dieser Zeit lediglich die Kommunistische Partei Deutschlands. Seit ihrer 
Grundung konnte sie sich auf das Beispiel der Sowietunion stUtzen. Dank der durch die 
Arbeiter und Bauern unter Fuhrung der Kommuni~tischen Partei der Sowjetunion vollzo­
genen Errichtung des Sowietsystems wurde hier erstmalig in der Geschichte der Mensch­
heit die Befreiung der Frauen auf allen Gebieten praktiziert und die Frau dem Manne 
wirklich gleichgestellt, nicht zuletzt auch in der Bildungssphctre~ Die Forderung, die 
August Bebel fast ein halbes Jahrhundert zuvor gestellt hatte 11 die Gesellschaft muß 
ihre sozialen Beziehungen erst von Grund aus umgestalten, soll die große Fulle weib­
licher lntell igenz, die vorhanden ist und nach Bettltigung ringt, zur vollen Bettltigung 
kommen, was im höchsten Interesse der Gesellschaft selbst liegt, 11 106) fand hier erst­
mals die Bestl:Uigung ihrer Berechtigung. 

2. 2 Das Frauenstudium in der Zeit des Faschismus 

In der Vernichtung selbst der nur formalen Demokrqtie der Weimarer Republik suchte 
der Imperialismus den Ausweg aus seinen WidersprUchen. Die faschistische Diktatur 
wurde errichtet. Die dem faschistischen Regime eigene Kulturfeindlichkeit brachte 
eine fortschreitende Verengung des Betc.itigungsfeldes fur die Geistesschoffenden mit 
sich. Nicht wenige von ihnen mußten emigrieren„ und zahllose Wissenschaftler wur­
den von den Univetsitc.iten vertrieben oder in der wissenschaftlichen Arbeit behindert. 
So hc.itten die Angehörigen der deutschen Intelligenz in. der Zeit der faschistischen Dik­
tatur erkennen können, daß es keine Freiheit der Wissenschaft in der Ausbeutergesel 1-
schaft geben kann. Wenn auch mancher Wissenschaftler auf Grund seines Humanismus 
die faschistische Rassendiskriminierung und den militanten Chauvinismus ablehnte und 
sich den braunen Machthabern gegenUber reserviert verhielt, erlag doch die Mehrzahl 
durch ihre klassenmtlßige Befangenheit der nazistischen Demagogie, so daß die Univer-
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sittiten zu Pflanzsttltten des faschistischen Ungeistes wurden und damit auf den tiefsten 
Punkt ihrer Geschichte sanken. 
Selbst der bUrgerliche Philosoph Karl Jaspers findet im Januar 1946 darUber zu folgen­
der Einschtitzung: 11 Der Absturz der deutschen Wissenschaften seit zwHlf Jahren steht 
außer Zweifel. Wie ist es geschehen? Der Staat konnte die Universittiten zerst6ren, 
Forschern ihre Ttitigkeit unmtsgl ich machen, Institutionen schaffen, in denen Wissen­
schaft fur seine Zwecke und in seinem Sinne betrieben werden sollte; er konnte die 
Schulen verkommen lassen. Das alles aber trifft nur die Voraussetzungen des wissen­
schaftlichen Lebens. Das Verbrechen am Geist der Wissenschaft selbst begann dort, 
wo Forscher die Wahrheit beugten, ihre Anschauungen anpaßten oder sich ganz in 
den Dienst der Parteitendenzen stellten. 11 107) 
Eines der gr~ßten Verbrechen am Geist der Wissenschaft war z. B. daß die medizini­
sche Wissenschaft u. a. auf Versuchen basierte die in großer. Zahl in den Konzentra­
tionslagern mit Htiftlingen angestellt wurden. Das stellte wohl den stHrksten Ausdruck 
des Verfalls der tlrztlichen Moral dar. 
Den beispiellosen Tiefstand der Wissenschaft in der Zeit des Hitlerfaschismus druckt 
auch der anhaltend starke Ruckgang des Hochschulstudiums aus. Die Immatrikulations­
ziffern sanken bei den MHnnern allein bis zu Beginn des 11. Weltkrieges um 52, 0 % und 
damit praktisch auf die Situation Ausgang des 19. Jahrhunderts herab. Das Frauenstu­
dium schrumpfte in der gleichen Zeit sogar um 64, 3 %. Die Stüdentinnen bildeten da-
durch nur noch 14 1 % der Gesamtstudierenden. 108) / 
Zur BegrUndung bezeichneten die Statistiker des faschistischen II Reichsministeriums 
fur Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung" diesen Werdegang als einen notwendi­
gen Ruckschlag gegen die Übererfullung der Hochschulen, die "in den Jahren 1926 bis 
1931 einen gefahrdrohenden Umfang 11 angenommen hHtte und begrUßten insbesondere 
"angesichts der AufblHhung des Frauenstudiums in der Nachkriegszeit" den verstHrkten 
Ruckgang beim Frauenstudium. 109) 
In Wirklichkeit bewegte aber die faschistischen Machthaber weniger die Überfullung 
der Hochschulen als die Furcht vor wissenschaftlichen Erkenntnissen, die ihre Bestr e­
bungen hemmen konnten, den zweiten Weltkrieg vorzubereiten und breite Massen fur 
dieses Ziel reif zu machen. Der Anteil der Arbeiterkinder unter den Studierenden 
blieb gleichbleibend niedrig. 110) 
Die "Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei" war eben weder sozialistisch noch 
eine Arbeiterpartei, sondern eine von KleinbUrgern gegrUndete, von Prinzen und Gene­
ralen propagierte und von den Imperialisten finanzierte Partei, die mit ihrer Abenteuer­
lichkeit, ihrem Terror gegen die Volksmassen, ihrem wilden Revanchismus und Anti­
sowietismus und ihrer hemmungflosen nationalen Demagogie den Klasseninteressen der 
reaktionc::trsten Gruppen des deutschen Monopolkapitals am meisten entsprach. 111) 
Die Versprechungen der Nazis erwiesen sich nicht zuletzt auch durch die fehlende 
Förderung der Arbeiterkinder beim Studium als Luge. Zudem wirkten sich die rassen­
politischen Maßnahmen des faschistischen Regimes nicht unerheblich auf eine Verschie­
bung der Vc::tterberufe der Studenten aus. Die Berufsgruppen mit der größten absoluten 
Abnahme des Bestandes, die auch denen mit der größten Verminderung der Neuzugttnge 
entsprachen, deckten sich fast genau mit den Berufen, an denen sogenannte Nichtarier 
den gr6ßten Anteil hatten. 112) 
Die Grundlage der rassenpolitischen Maßnahmen bildete die barbarische Rassenlehre, 
die der Beauftragte "des Fuhrers" fUr die gesamte geistige und weltanschauliche Erzie­
hung, Alfred Rosenberg, bereits in den 20er Jahre in seinem berUchtigten Buch "Der 
Mythos des XX. Jahrhunderts" 113) in ihrer ganzen faschistischen BrutalitHt entwickelt 
hatte. 
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Die faschistische Rassentheorie lieferte aber darUber hinaus auch alles, was fur die sy­
stematische Vernichtung der gewonnenen Frauenrechte erforderlich war und auch alles, 
um die Frauen zu blinden politischen Werkzeugen des Faschismus machen zu können. 
Mit dem Ruf "Emanzipation der Frau von der Frauenemanzipation ist die erste Forderung 
einer weiblichen Generation, die Volk und Rasse, das Ewig-Unbewußte, die Grundlage 
aller Kultur vor dem Untergang retten möchte" 114) unterstrich der Herrenmenschtheo­
retiker Rosenberg seine provokatorische Behauptung im Kapitel: "Der Staat und die Ge­
schlechter" seinen II Mythos11

, daß der Mann auf allen Gebieten der Forschung, Erfin­
dung und Gestaltung dem Weibe Oberlegen sei und dessen Wert lediglich auf der II Blut­
erhaltung und Rassenvermehrung" beruhe. 115) Damit gab er das Kommando fur die Bre­
chung des angeblich 11 volksfeindl ichen, demokratisch-marxistischen Auslaugesystems 11

, 

das die Frauen dazu zwinge, 11 in Scharen auf den, wichtigste Frauenkräfte verbrauchen­
den, Arbeitsmarkt des Lebens zu strömen. 11 116) 
In der Praxis fuhrte das dazu, daß seit 1933 die Frauen immer mehr aus dem Berufsleben 
herausgedrängt wurden, damit sie, wie man demagogisch sogte, ihre 11 ureigenste11 Auf-
gabe erfullen könnten. · 
Zuntlchst versuchte man die Frauen zu bewegen, freiwillig aus dem Beruf auszuschei­
den, indem man z. B. bei Aufgabe des Arbeitsplatzes ein Ehestandsdarlehen gewtlhrte 
und verheirateten Frauen mit Kindern Kinderzulagen auszahlte. Bei der Arbeitsver­
mittlung griff man zum indirekten Zwang, indem planmäßig männliche Bewerber bevor­
zugt wurden. Außerdem fuhrte man die steuerliche Zusammenveranlagung berufstätiger 
Eheleute ein. Andererseits begUnstigte man die Arbeit von Frauen im. Haushalt und in 
der Landwirtschaft, da vor al lern hier billige Arbeitskrtlfte nach wie vor gesucht waren. 
Daher wurde auch das sogenannte Pfl ichtiahr fur Mttdchen eingefuhrt. Mit ihm hatte 
man eine Ausbeutungsform größten Stils gefunden, ebenso wie nicht zuletzt mit dem 
faschistischen II Arbeitsdienst". Auch die· weiblichen Erstimmatrikul ierten mußten immer 
mehr den Arbeitsdienst vor Beginn des Studiums ableisten. Im Jahre 1938/39 waren es 
bereits anntlhernd Dreiviertel, wodurch sich eine Erhöhung des durchschnittlichen Stu-
dienalters ergab. 117) · 
Mit der Verweisung der Frau auf ihre "ureigenste" Aufgabe ging die Schaffung neuer 
"Bildungseinrichtungen" einher. Nach Ansicht der faschistischen "Kulturpolitiker" ge­
nUgte keine der domal igen Ausbildungssttttten ihren Forderungen, "weil ihnen allen die 
einseitig intellektualistische Einstellung, die Überschtltzung des Wissens bei Vernach­
lttssigung der Ausbildung des Körpers und Charakters sowie die NichtberUcksichtigung 
der Rassenfrage gemeinsam waren. 11 118) 
Ihren höchsten Ausdruck fanden die faschistischen 11 Bildungsprin~Jpien11 in 11 Napolas11 

fUr treudeutsche Hitlerjungen zur Erziehung eines "harten wehrfreudigen Fuhrernach­
wuchses" und in dem II NS-Lebensborn 11 

- sogenannte SS-Brttuteschulen - fur nach Nazi­
Begriffen 11 rassisch einwandfreie" und 11 zuchtgeeignete11 Maiden des Bundes deutscher 
Mttdchen zur planmtlßigen Paarung mit SS-Angehörigen, die meist aus der Leibstandarte 
Hitlers stammten - der "rassischen Elite",-, wodurch die Nazis einen "höheren Men­
schentyp" schaffen wollten. 119) Mit der Forderung, daß die Frau dem Staate (man sag­
te sogar: dem Fuhrer!) Kinder zu schenken schuldig sei, baute man eine "Förderung der 
Geburtenzahl" auf, die schlechthin nur als EntwUrdigung der Frau bezeichnet werden 
kann. Gertrud Bttumer spricht davon, daß die Frauen und Ehen entscheidend getroffen 
wurden "durch die Stufenleiter von Überlegungen, wie man außerhalb der Ehe noch le­
gitime oder halb legitime Quellen des Nachwuchses erschließen könne, Gedankengän­
ge, die bis zur Verwirklichung von Einrichtungen gingen, Uber die mich die Mitteilsam­
keit eines jungen Mädchens während einer -Bahnfahrt aufkltlrte. Sie erzählte, sie sei 
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unterwegs, um sich 'begatten'' zu lassen - sie brauchte diesen Ausdruck. Drei Mc:.tnner 
werden mir vorgestellt, erzc:.thlte sie nicht ohne Stolz, unter denen kann ich wc:.thlen. 
Und dann mehrere Male nachdrUcklich: es wird mir alles bezahlt ....• Das ist die 
unterste Stufe iener Versuche, um ieden Preis - wirklich um ieden·I - 'Nachwuchs' zu 
gewinnen. Nachwuchs schlechthin. Neue Masse. Nach dem einzigen Maßstab der ras­
sischen Unbedenklichkeit und der körperlichen Gesundheit. Die unterste Stufe - aber 
immerhin dem System zugehörig, nachdem die ganze Frage verstanden, besprochen und 
behandelt wurde. 11 120) 
Der II NS-Lebensborn11 verschickte an die "rassisch geeigneten11 Töchter "besserer" Fami­
lien Werbeprospekte unter der Devise "Mutter und Kind" und 11 Erholungsheirrie in male­
rischer Gegend Deutschlands". Er stand unter dem Motto "Glaube und Schtsnheit11

• In 
Wirklichkeit war er die größte Bordell-Organisation der Geschichte, mit der die Ent­
wUrdigung der Frauen durch die Faschisten ihren Gipfel erreichte. Das Motto "Glaube 
und Sch6nheit11

, mit dem die Nazis das Bild. der deutschen Frau festlegen wollten, er­
weist sich gerade dadurch, daß es auch fur den "NS-Lebensborn11

• galt, als eine nieder­
trHchtige Phrase. Recht aufschlußreich und bezeichnend ist es, daß Industrielle dem 
11Lebensborn 11 große Summen stifteten·. Beim Einmarsch der amerikanischen Truppen be­
lief sich das· Verm6gen der Gesellschaft auf 20 Millionen Mark. 121) 
Eindringlich hatte Clara Zetkin vor der mit dem Faschismus kommenden tiefen Degra­
dierung der Frau gewarnt, als sie sich in ihrer Eigenschaft als Vorsitzende der Leitung 
der Internationalen Roten Hilfe im Sommer 1933 in der Baseler II Rundschau" mit einem 
Aufruf an alle fortschrittlichen Menschen der Welt wandte. In ihm heißt es unter ande­
rem: "BerufstHtige Frauen, seid eingedenk, daß der Faschismus Euch die im heißen 
Kampf errungenen Rechte nimmt und Euch SelbstHndigkeit und Arbeit versagt. Seid ein­
gedenk, daß das Dritte Reich Euch zur 'dienenden Magd' des Mannes, zur GebHrma­
schine degradieren will. 11 121) Die Wirklichkeit bestHtigte, wie berechtigt Clara Zet­
kins Warnung war. Die Nazis hatten die Frau in ieder Weise degradiert. 
Das Hnderte sich erst, als die Faschisten zur DurchfUhrung ihrer Kr-iegspolitik die 
Frauen in den RUstungsbetrieben brauchten. Sie unterzogen deshalb ihre Einstellung 
zur arbeitenden Frau· einer grundsHtzlichen Revision. Entgegen dem bis dahin geUbten 
Kampf gegen das sogenannte Doppelverdienertum, stellte s{ch plötzlich heraus, daß. 
11 in einem wirtschaftlich, sozial und kulturell aufstrebenden Deutschland die vol lwerti­
ge Mitarbeit der Frau auf mannigfaltigen Gebieten des öffentlichen Lebens und der pri­
vaten Wirtsehaft nicht entbehrt werden kann. 11 123) 
Diese neue LUge sollte lediglich dfe·Tatsache verschleiern, daß die Frauen im Reich der 
Hitlerbarbarei als Mittel zum Zweck gerade recht waren. So wurde der einsetzende 
"staatlich gelenkte11 

- das heißt: er~wungene „ Arbeitseinsatz als zumeist ungelernte 
KrHfte in der Rustungsproduktion gerechtfertigt. Schon 1939 waren von 17,2 Millionen 
Frauen im Alter zwischen 17 und .45 Jahren 14 Millionen in Arbeit, außerdem 3 Millio-
nen Frauen unter 17 und ober 45 Jahren. 124) · 
WHhrend des zweiten Weltkrieges erhöhte sich die Zahl der beschHftigten Frauen -
nicht zuletzt infolge der brutalen Zwangsverschleppung aushindischer Frauen nach . 
Deutschland - weiter um fmt 1 Million. 125) Mit Beginn des "totalen" Krieges wurden 
die Frauen Uber die Dienstverpflichtung teilweise sogar zum direkten Fronteinsatz her­
angezogen. 
Diesen Schwankungen der Beschaftigungspolitik der Faschisten - von der mit demagogi­
schen Phrasen der "Mutterschaft" verbrHmten Erhöhung der Arbeitslosigkeit unter den 
Frauen, die tatsHchlich der Senkung der Arbeitslosigkeit unter den MHnnern dienen soll­
te, bis zum restlosen Einsatz des weiblichen Arbeitskrc:.tftepotentials fUr die Vorbereitung 
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und Durchfuhrung des verbrecherischen - diesen Schwankungen unterlag auch 
die Entwicklung des Frauenstudiums von 1933 ... 1 
ZunHchst hatte man, wie schon ges<Jgt, das Frauerastu,dium eingeschrHnkt~ u. a. auch 
dadurch, daß den Studentinnen, vor al lern aus "rassischen Grunden 11 stootl iche Stipen­
dien entzogen wurden. Selbst die M6gl ichkeit, Studentinnen durch die aus Stiftungen 
gebildeten Stipendienfonds des ADF zu helfen, fand 1935 ein Ende, als das Ruhen der 
Ferdinand- und Luise-Lenz-Stiftung verfugt und ein provisorischer Verwaltungsrat aus 
Perstsnl i.chkeiten, die auf dem Boden des Nationalsozialismus standen, eingesetzt 
wurde. 126) 
Hinter den Zahlen, die den Ruckgang des Frauenstudiums belegen, steht zudem die 
von Rosenberg mit unvergleichli~hem Zynismus propagierte Geringschtltzung der wissen­
schaftlich ttltigen Frauen. So verleumdete er die Leistungen so bedeutender Wissen­
schaftlerinnen„ wie die der polnisch-franzl.:Ssischen Physikerin und Chemikerin Marie 
Curie-Sklodowska und anderer: 11 Die ungeh~ure Emsigkeit der Frau auf allen Gebieten 
hat nun aber nach Jahrzehnten selbst so manche Vorktlrnpferin zu Bescheidenheit ver­
anlaßt, als die Taten und Siege gezHhlt wurden; es blieben nur Sonia Kowalewsky, Ma­
dame Curie, deren Genie plötzlich dahin war, als ihr Mann Uberfahren wurde, und eine 
sagenhafte· Erfinderin der Ntihmaschine. 11 127) Tatsache dagegen ist, daß Marie Curie„ 
nachdem sie bereits gemeinsam mi-t ihrem Mann fur ihreepochemachenden Entdeckungen 
1902 niit der Davy Medaille und 1903 gemeinsam mit ihm und Becquerel mit dem Nobel­
prei!ffOr Physik ausgezeichnet worden war, auch nach dem tödlichen Unfall ihres Man­
nes Leistungen aufwies, wofUr ihr internationale Anerkennung gezollt wurde. 1906 wur­
de ihr als erste Frau der Lehrstuhl fUr Physik an der Sorbonne Ubertragen, 1911 erfolgte 
fur sie als erster Frau der Vorschlag zur Mitgliedschaft der Franztssischen Akademie der 
Wissenschaften, det aber mit einer Stimme Mehrheit der Ablehnung verfiel. Im gleichen 
Jahr wurde ihr iedoch der Nobelpreis fur Chemie verliehen. Es folgten viele Auszeich­
nungen und Ehrendoktorate. Sie wurde u. a. als zweite Frau Mitglied der Schwedi­
schen Akademie der \JXissenschaften und VizeprHsidentin der internationalen Kommis­
sion fUr geistige Zusammenarbeit beim Völkerbund (1922 - 1934). Kurz vor Ausbruch 
des ersten Weltkrieges wurde ihr in Paris ein Radiuminstitut errichtet„ dessen Leiter 
sie bis zu ihrem Tode - sie starb 1934 an den Folgen der j9hrelangen ungehinderten 
Radiumeinwirkung - blieb, und in dem sie viele bedeutende Schuler ausbildete. Nicht 
zuletzt sind die Leistungen ihrer Tochter lrene Joliot-Curie auf dem Gebiet der Kern­
physik„ die mit ihrem Mann Frederic Joliot fur die Entdeckung des Neutrons 1935 den 
Nobelpreis erhielt, auch ihrer Erziehung und Ausbildung zu verdanken. 128) 
Mit der durch den Krieg erzwungenen VerHnderung der faschistischen Propaganda stie­
gen auch die Studentinnenzahlen wieder an. Allerdings waren die Frauen lediglich da­
zu bestimmt, die durch die Beteiligung der Studenten am verbrecherischen Aggressions­
krieg Hitlerdeutschlands verursachten Lucken schließen zu helfen. Der prozentuale An­
teil der Studentinnen an den Gesamtstudierenden erfuhr damit wie bereits im Ersten 
Weltkrieg eine unnaturliche Förderung. 129) GegenUber fruher Hnderte sich jedoch die 
Aufgabe der Studentinnen. Nicht mehr die Lehrerinnen, sondern die Medizinerinnen 
waren im Durchschnitt mit der größten Prozentzahl beteiligt, weil durch den Krieg vor 
allem der Bedarf an Ärzten stieg. 130) 
Das absolute und pro.zentuale Ansteigen der Studentinnen am Ende des Faschismus ent­
sprang nicht dem Gedanken des Rechts der Frauen auf Entwicklung ihrer Ftihigkeiten 
und Talente oder auf unbeschrl.inkte Mitarbeit in den akademischen Berufen, sondern 
stand hauptstichlich im Zusammenhang mit Erfordernissen des. Krieges. Trotzdem blieb 
der absolute Stand des Frauenstudiums niedriger als zu~ Zeit der Weimarer Republik. 
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Entscheidend dabei ist, daß bei dem weiterhin gleich niedrig bleibenden Anteil der Ar­
beiterkinder unter den Studierenden die Zahl der Arbeitertt.Schter sogar immer weniger 
wurde. So spiegelte das Frauenstudium die in den Jahren der faschistischen Diktatur 
auf allen Gebieten des gesellschaftlichen Lebens ihren Höhepunkt erreichte Diskrimi­
nierung der Frauen und MHdchen deutlich wider. 
Die i.deologische lrrefUhrung und materielle Korrumpierung großer Volksteile durch das 
Hitlerregime, der blutige Terror des Faschismus fuhrten dazu, daß sich das deutsche 
Volk nicht aus eigener Kraft vom faschistischen Joch befreite. Die von den Nazis or­
ganisierte und zum Prinzip erhobene Phrase, die zu einem ausgeklugelten System der 
Volksverdummung geworden war, hatte sich in erschreckender Weise unter den Frauen 
ausgebreitet. Obwohl keine Parteiideologie die Frauen so erniedrigt hat wie die der 
Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei, sind niemals in der deutschen Ge­
schichte so viele Frauen einer politischen Partei zugestrljmt wie gerade der National­
sozialistischen Deutschen Arbeiterparter131) schon vor Errichtung der faschistischen 
Diktatur. Ihre Zahl wuchs wtlhrend des Faschismus sttlndig weiter, und selbst ange­
sichts der tiefen Krise, die das faschistische Regime seit der Schlacht an der Wolga 
durchmachte, wandelte sich der blinde Glaube vieler Frau~ lediglich in Verbissen­
heit oder Verzweiflung. Was der Faschismus wirklich bedeutete, sahen allgemein nur 
wenige Frauen klar. Lediglich der Kommunistischen Partei Deutschlands und ihrem Zen­
tralkomitee, die mit ihrem nationalen antifaschistischen und demokratischen Kampfpro­
gramm den Weg zum Sturz des Hitlerfaschismus und zu einem demokratischen Deutsch­
land wies und es gemeinsam mit anderen antifaschistisch-demokratischen Krtlften unter 
großen Opfern zu verwirklichen begann, ist es zu verdanken, daß verhHltnismHßig vie­
le Frauen der Arbeiterklasse die historische Überlebtheit des Faschismus erkannten und 
trotz drohender Verfolgung mutig de~ Kampf gegen die Nazibarbarei und ihren ver­
brecherischen Krieg aufnahm. Unter den Studentinnen gab es nur vereinzelte KHmpfe­
rinnen gegen den Faschismus. Aber Opfer, wie das der aus bUrgerlichen Kreisen stam­
menden Akademikerin und iungen Mutter Liselotte Herrmann und das der ebenfalls aus 
bUrgerlichen Kreisen kommenden mutigen Munchener Studentin Sophie Scholl leben 
nicht nur im Gedtlchtnis der fortschrittlichen studentischen Jugend in den beiden deut­
schen Staaten weiter, sondern in ihrem Einfluß als Vorbilder und große Patrioten wirken 
sie nach wie vor spUrbar bestimmend auf deren praktische Haltung ein. 
Der Kampf der Sowietunion und der mit ihr verbundeten freiheitliebenden Völker, der 
sttlrker v,ar als iegl iche imperialistische Eroberungspolitik und der den totalen Krieg der 
Faschisten in.den totalen Zusammenbruch seiner Urheber verwandelte, schenkte dem 
deutschen Volk im Mai 1945 seine Befreiung vom nazistischen Joch. Damit fand das 
auf allen Gebieten schwtlrzeste Kapitel deutscher Geschichte sein Ende. 121) Es wur­
d4.tn die Grundlagen geschaffen, auf denen in der DDR die neue Gesellschaftsordnung 
des Sozialismus aufgebaut werden konnte, die auch eine wirkliche Gleichberechtigung 
der Frau in der Bildungssphtlre sicherte. Heute kann ieder als Zeuge und Mitgestalter 
des entwickelten gesellschaftlichen Systems des Sozialismus in der Deutschen Demokra­
tischen Republik das kontinuierlich anwachsende F.rauenstudium als Ausdruck des ge­
sellschaftlichen Fortschritts erkennen und damit di,e Richtigkeit der marxistischen These, 
wonach al leiA der Aufbau eines sozialistischen Bildungswesens diesen hohen Stand der 
Bildung der Frauen bewirkt. 
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3. Tabellen 

Tabelle 1: Die immatrikulierten Studentinnen an den deutschen UniversitHten vom· 
Anfang des offiziellen Frauenstudiums bis zum 1. Weltkrieg 

Sommer 1900 - Sommer 19Q3: 5, 13, 22, 24, 36, 52 (nur Baden) 

Winter 1903/04: 80 (Baden und Bayern) 

Sommer 1904 -
Winter 1905/06: 

Sommer 1906 -
Winter 1906/07: 

Sommer 1907 -
Sommer 1908: 

$ernster 

Winter 1908/09 
Sommer 1909 
Winter 1909/10 
Sommer 1910 
Winter 1910/11 
Sommer 1911 
Winter 1911/12 
Sommer 1912 
Winter 1912/13 
Sommer 1913 
Winter 1913/14 
Sommer 1914 

Winter 1908/09 
Sommer 1914 

98, 122, 137, 139 (Baden, Bayern, Wurttemberg) 

21 l, 255 (Baden, Bayern, Wurttemberg, Sachsen) 

302, 320, 375 (Baden, Bayern, Wurttemberg, Sachsen, 
Sachsen-Weimar = Thuringen) 

Studierende Davon 
insgesamt weiblich % 

47.764 1. 132 2,37 
50.390 1.413 2,80 
51. 191 1.814 3,54 
53.378 2. 105 ·3,94 
53.351 2.358 4,42 
55.611 2.464 4,43 
55.486 2.727 4,91 
59.112 2.920 4,94 
58.324 3. 173 5,44 
60.853 3. 146 5, 17 
60.806 3.742 6, 15 
65.382 4.128 6,31 

100 100 
136,8 364,6 

Quellen: Deutsche Hochschulstatistik, Bd. 2, Winter 1928/29, 
Berlin 1929, S. XII und XIV; Stucklen, Gerta, a.a.O., S. 31/32 

Herrman, J udi th, a. a. 0 . , S • 39 - 41 

. Boedeker, Elis~beth, a.a.O., S. XLIX und hiernach durchgefUhrte 
Berechnungen. 
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Tabelle 2: Die immatrikulierten Studentinnen an den deutschen Universitttten wtthrend des ersten Weltkrieges 

Semester 
Studierende Meßziffer 1) davon weiblich Meßziffer 1) 
insgesamt insgesamt % 

Winter 1914/15 23.218 2) 35,5 4. 0703) 17,5 5 

Sommer 1915 19.0722) 29,1 - 4) 

Winter 1915/16 16.8092) 25,7 4. 949 3) 29,4 1 8 

Sommer 1916 13.8492) 21, 1 ... 4) 

Winter 1916/17 19 .6612) 30,0 6. 1273) 31, 1 4 
• 18.5602) 4) Sommer 1917 28,3 -

~ 
Winter 1917/18 18.971~ 29,0 7.872 3) 41,5 190,6 

Sommer 1918, 21.289 2) 32,5 ... 4) 

Winter 1918/19 34.6142) 52,9 7. 108 1 1 

1) Sommer 1914 (insgesamt Stu~ierende = 65.382, darunter weiblich 4. 128) = 100 

2) einschließlich der tierttrztlichen Hochschulen 

3) an allen wissenschaftlichen Hochschulen 

4) Zahlen nicht zu ermitteln, ~ Kriegsiahre in den Statistiken meist Ubersprungen sind 

Quellen: Deutsche Hochschulstatistik, Bd. 1, a.a.O., S. VIII, X sowie Boedeker, El•~ll"\lhe:-11·n a.a .. , S~ IX 
und hiernach durchgefuhrte Berechnungen 
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Tabelle 3: 

Semester 

s 1919 
W 1919/20 
s 1920 
W 1920/21 
s 1921 
W 1921/22 
S · 1922 
W 1922/23 
s 1923 
W 1923/24 
s 1924 
W 1924/25 
s 1925 
W 1925/26 
s 1926 
W 1926/27 
s 1927 
W 1927/28 
s 1928 
W 1928/29 
s 1929 
W 1929/30 
s 1930 
W 1930/31 
s 1931 
W 1931/32 
s 1932 
W 1932/33 

s 1923 

W 1925/26 

s 1931 

W 1932/33 

Die immatrikulierten Studentinnen an den deutschen Universittlten 
wahrend der Weimarer Republik 

Studierende mtlnnlich darunter , weiblich 
insgesamt insges. Meßziff. insges. % Meßziff. 

87. 166 78.944 100 8.222 9,4 100 
87.248 79. 198 100,3 8.050 9,2 97,9 
84.340 76.337 96,7 8.003 9,4 97,3 
84.819 76.667 97, 1 8.'149 9,6 99, 1 
87.531 79.255 103,9 8.276 9,4 100,6 
83.449 75.475 95,6 7.974 9,5 96,9 
84.584 76.468 96,8 8. 116 9,6 98,7 
82.379 74. 159 93,9 8 .. 220 9,9 99,9 
85.502 76.732 97,2 8.770 10,2 106,6 
76.885 68.538 86,8 8.347 10,8 101,5 
68. 197 60.732 77,3 7.465 10,9 90,7 
60.879 54. 196 68,6 6.683 10,9 81,2 
59.645 52.866 67,0 6.779 11,3 82,4 
58~662 51.883 65,7 6.779 11,5 82,4 
64.647 56.792 72,2 7.855 12, 1 95,5 
64.008 55.987 71,2 8.021 12,5 97,5 
72.265 62.683 79,7 9.582 13,2 116,5 
71.770 62.079 78,9 9.691 13,5 117,8 
83.322 71.270 90,2 12.052 14,4 146,5 
82.302 69.999 88,6 12.303 14,9 149,6 · 
93.090 78. 167 99,0 14.923 16,0 181,5 
90.743 75.788 96,0 14.955 16,5 181,8· 
99.577 82. 122 104,0 17.455 17,5 212,2 
95.807 78.624 99,5 17. 183 17,9 208,9 

103.912 84~518 107,0 19.394 18,6 235,8 
95.271 77.316 97,9 17.955 18,8 218,3 
98.852 80.536 102„0 18.316 18,5 223,9 
92.601 75.409 95,5 17. 192 18,5 209,5 

100 100 100 

68,6 67,50 77,29 

100 100 100 

89,1 89,25 88,84 
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Zu T9belle 3: 

Quellen: Deutsche Hochschulstatistik, Bd. 1, a.a.O., S. VIII, X; ebenda, Bel. 2, 
a.a.O., S. XIV; ebenda, Bd. 3, Sommer 1929, Berlin 1929, S. XLII, 
LX 9; ebenda, Bd. 4, Winter 1929/30, Berlin 1930, S. VIII, 9; 
ebenda, Bd. 5, a.a:O., Seiten 12, 25, 43; ebenda, Bd. 6, Winter 
1930/31, Berlin 1931, S. 8; ebenda, Bd. 8, Winter 1931/32, Berlin 1932, 
S. 10, 4; ebenda, Bd. 10, Winter 1932/33, Berlin 1933, S. 11, 4; 
Boedeker, Elisabeth, a.a.O., S. XLIX und hiernach durchgefUhrte 
Berechnungen 

Tabelle 4: Studierende je 1000 der Bevölkerung an den westdeutschen Universiti:iten 
wcihrend der Weimarer Republik 

Jahr ·bei den Mc:tnner bei den Frauen 

1919 2,69 0,25 
1919/20 2,70 0,25 
1920 2,65 0,25 
1920/21 2,66 0,25 
1921 1,67 0,26 
1921/22 2,51 0,25 
1922 2,59 0,26 
1922/23 2,51 0,26 
1923 2,58 0,27 
1923/24 2,31 0,26 
1924 2,03 0,24 
1924/25 1, 81 0,21 
1925 1,75 0,21 
1925/26 1, 73 0,21 
1926 1,88 0,24 
1926/27 1,84 0,25 
1927 2,05 0,29 
1927/28 2,03 0,30 
1928 2,31 0,37 
1928/29 2,27 0,38 

1919 100 100 
1928/29 84,3 152,0 

Quel I e: Deutsche Hochschulstatistik, Bd. 2, a. a. 0., S. VIII und hiernach durch­
gefUhrte Berechnungen 
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Tabelle 5: Die studierenden Frauen der deutschen UniversitHten im Winter 1928/29 nach StudienfHchern 

Studienfach absolut 

Philologisch-hist. Wissensch. 5.395 

Medizin 2.081 

Mathematik und Naturwissenschaften 2.064 

Rechts- und Staatswissenschaften 826 

Volkswirtschaftslehre und Betriebswirtschaftslehre 723 

Zahnheilkunde 458 

Chemie 330 

Pharmazie 192 

Evang. Theologie 157 

Sonstige StudienfHcher 77 

1) Die Prozentsatze der MHnner sind in Klammern danebengesetzt 

Quelle: Deutsche Hochschulstatistik, Bd. 2, a.a. 0., S. XV 

v. H. aller 
1) 

stud. Frauen 

43,85 ( 4, 76) 

16, 91 (30, 34) 

16,78 ( 7, 78) 

6,71 (14, 82) 

5,88 ( 4,33) 

3,72 {17, 72) 

2,68 (10,63) 

1,56 ( 3, 39) 

1,28 ( 0, 79) 

0,63 ( 5, 44) 
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Tabelle 6: 

W. -Semester 

1920/21 1) 

1924/25 1) 

1924/25 2) 

1) in Bayern 

Der Anteil der Arbeiterkinder an den Studierenden. wHhrend der 
Weimarer Republik (1920/21 und 1924/25) 
... nach J ansen -

S tudi er ende 
davon 

insg. Arbeiter und Dienstboten 
weibl. % mHnnl. % 

13. 144 1.097 8„3 106 0,8 1 

9. 119 871 9,5 144 1, 6 4 

30.001 3.475 11,6 376 1,2 9 

2) in Preußen 

. 

Quelle: Jansen, Eva, a.a.O., S. 472--478 und 483 und hiernach durchgefUhrte Berechnungen 

l-~,~~~.:......,~cii:*w?.b · . ../i.ti~-1•.;-....in,..,,,..,>:t~ ,,-•-·-·····~·•·•-""·•1,....,.:....;,,,1,11,,.c,;_,,.,;1,1~.,;,.-""'.,.~-~~ ... .......,...,:,_-;..:•~-,.,.,..,...i.-,.._.,,,1/,...'.,;:,,< . ......,;..,;,,.,.--· ...... -.. ...... ~:..,--, ... ..,.,-

% 

0,09 

0,4 

0,25 
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Tobel le 7: Die 11Soziale Schichtung der Studierenden an den deutschen Hochschulen wahrend der 
Weimarer Republik (Sommer 1928) - nach der Deutschen Hochschulstatistik 

Hochschulgattung 
obere K I assen Mittelstand untere Klassen 
mtlnnl. weibl. , mönnl. weibl. ml:innl. 

Universitciten 32,43 44,97 61,48 52,08 4,03 

Technische Hoch~chule 37,82 51,23 56,50 44, 15 2,68 

Forstliche Hochschule 75, 17 - 24,56 

Tierörztl. Hochschule 30,22 57, 15 68,09 42,87 0,94 

Landw i rtsch • Hochschu I e 40,30 52„94 54,64 47,05 1,76 

Bergakademien 39,03 - 58,53 - 1,33 

Handelshochschulen '29,05 . 45,48 64,47 53,47 4,89 

Quel'le: Deutsche Hochschulstatistik, Bd. 1, a.a.O., S. XI ... XIV 

weibl. 

1, 17 

1, 96 

0,35 



Tabelle 8: Die immatrikulierten Studentinnen an den ·deutschen Universitt1ten 
wtihrend des Faschismus 

Studierende mtlnnlich 
darunter 

weiblich 
Semester insgesamt insges. . Meßziff. insges. % Meßziff. 

s 1933 88.930 72.710 100 16.220 18,2 100 
W 1933/34 81.968 67.952 93,4 14.016 17,0 86,4 
s 1934 71.889 60.022 82,5 11.867 16,5 73,2 
W 1934/35 68. 148 57. 158 78,6 10.990 16, 1 67,7 
s 1935 57.001 47.356 65, 1 9.645 16,9 59,5 
W 1935/36 60. 148 50.351 69,2 9.797 16,2 60,4 
s 1936 52.581 44.205 .60,7 8.376 15,5 5-1,6 
W 1936/37 48.688 40.861 56, 1 7.827 16,0 48,2 
s 1937 44.467 37.526 51,6 6.941 15,6 42,8 
W 1937/38 43.388 37.089 51,0 6~299 14,5 38,8 
s 1938 41.069 35. 149 48,3 5.920 14,4 36,5 
W 1938/39 41.227 35. 184 48,3 6.043 14,6 37,2 
s 1939 40.716 34.939 48,0 5.m 14, 1 35,7 
H •• Tr. 1939 28.696 23.249 31, 9 5.447 18,9 33,6 1 

1. Tr. 1940 38.317 31.398 43, 1 6.919 18,0 42,6 
2. Tr. 1940 30.351 22.579 31,4 7„772 25,6 47,9 
3. Tr. 1940 39.640 27.969 38,4 11. 671 29,4 71, 9 
W .-Tr. 1941 37.093 25.210 34,8 11.883 32,0 73,3 

Quelle: Zehniahres-Statistik des Hochschulbesuchs und der AbschlußprUfungen, 
1. Bel.; Hochschulbesuch, Berlin 1943, S. 106 - Die im II. Bel.: Ab­
schlußprUfungen, Berlin 1943, vermerkte Beilage Uber den Hochschulbe­
such während des II. Weltkrieges ist in den noch vorhandenen Exempla­
ren nicht enthalten, so daß der weitere Ruckgang des Hochschulbesuchs 
bis zum Zusammenbruch des Faschismus nicht mit in die Tabelle aufge­
nommen werden konnte. 
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Tabelle 9: Der Anteil der Arbeiterkinder an den Studierenden 1) wtihrend des Faschismus 

Semester 

S 1932 

W 1934/35 

W-Tr. 1941 

senttl. 
Stud. 

126.381 

84.704 

45.859 

1) Hochschulen insgesamt 

mönnl. weibl. 

106.384 19.997 

72.987 11. 717 

32.895 12.964 

darunter 
Arbeiterkinder 

insg. '% , mttnnl. % 

3.515 2,8 3.311 3, 1 

2.623 3,0 2.463 3,3 

1.090 2,3 993 3,0 

Quelle: Zehniahres-S.tatlstik des Hochschulbesuchs und der AbschlußprUfungen 1. Band, 
a.a.O., S. 107, 363 und hiernach durchgefuhrte Berechnungen 

weibl. % 

264 1,3 

160 1,3 

97 0,7 



w 
~ 

1 Weibl Studierende nach ausgewtthlten Vtuerberufen wi"ihrdl~nrt des 

Weibliche Studierende S.-S. 1932 W .-5. 1934/35 W .-Tr. 1941 
insgesamt 

abs. % Meßz iff. . obs. % Meßziff. abs. % Meßziff: 

19.997 100 - 11. 717 100 - 12.964 100 

darunter VcUerberufe: 

Rechtsanwttl te 414 2,0 100 195 1, 6 80 232 1,7 

Apotheker 179 0,8 100 121 1,0 125 90 0,7 

Inhaber von Großhandels-
und BankgeschHften 488 2,4 100 225 1, 9 79, 1 133 1, 0 

Inhaber von Kleinhandelsge-
schttften und Verkehrs-
unternehmungen 1.454 7,4 -100 629 5,3 71,6 292 2,2 

selbsN:tndige Agenten, 
Vertreter usw. 362 1,8 100 175 1,5 83,3 138 1,0 

Quelle: Zehnjahres-Statistik des Hochschulbesuchs und der Abschlußprüfungen, 1. Bd., a.a.O., Sc 107, 371 
und hiernach durchgefuhrte Berechnungen 

85 

87,5 

41,6 

28,9 

55,5 



Tabelle 11: erstimmatrikulierten weiblichen 1r1•tll>ll"All'\t't.1:u•11 1938/39 
~. .. 1938/39 und S.-S„ 1939) im Rahmen des Arbeitsdienstes 

sl:imtl. Die weiblichen Erstimmatrikulierten in den Altersstufen 
Taugl ic:hkeits- Alters-- unte 25 un-
gruppen stufen 18 18 19 20 21 22 23 24 und be-

mehr kannt 

1. Arbeitsdienst 
nicht abgeL 497 7 47 63 37 33 34 35 38 202 1 

II. Arbeitsdienst 
~ abgeleistet 1.522 4 69 332 539 274 121 81 50 48 4 

III. Arbeitsdienst 
untauglich 6 - - 1 3 1 

IV. Arbeitsdienst 
ohne Angabe 8 .... - 2 3 3 

,, 
Taugl ichkeitsgruppen 2.033 11 116 398 582 311 155 117 88 250 5 
insgesamt: 

Quelle: Zehniahres-Statistik des Hochschulbesuchs und der Absc:hlußprUfungen, L. Bd., a.a.O., S. 94/95 



Tabelle 12: weiblichen Hochschulbesuchs 1) in einzelnen Studtenföchem wahrend des Faschismus 

s .... s„ 1933 s.-s. 1939 W. - T r. 1941 ) 
Studienfach 

abs •. 
v. H. aller 2) 

abs. 
v. H. aller 2) 

abs. 
v. H„ aller 2 

stud. Frauen stud. F rouen stud. Frauen 

Philologie 3) 3.707 20,96 { 6, 18} 630 9,93 { 3, 33} 2.201 16,98 ( 3, 73) 
Medizin 5. 123 28,97 (2l, 08) 2.623 41,36 (29,51.) 4.930 38,03 (41, 99) 
Mathernat ik, 
Phys. Versieh .... 

) 

mathematik 970 5,48 ( 4, 98) 77 1, 21 ( 2,37) 289 2,23 ( 2,05) 
Rechtsw issensch. 742 4,20 (15, 04) 57 0,90 ( 8,94) 144 1, 11 ( 8,62) 
Volkswirtsch„ 557 3, 15 ( 3,32) 189 2,98 ( 3,32) 569 4,39 ( 3, 34) 

w Zahnheilkunde 1.335 7,55 ( 5, 18) 253 3,99 ( 2, 16) 362 2,79 ( 1, 21) 
0-

Chernie4) 506 2,86 ( 3,41) 231 3,64 ( 5,22) 962 7,42 ( 5,80) 
Pharmazie 513 2,90. ( 1, 43} 447 7,05 ( 1,42) 317 2,45 ( 0, 80) 
Ev. Theologie 312 1,76 ( 6, 78) 37 0,58 ( 2,57) 25 0, 19 ( 1, 05) 
Sonst. StudienfHcher 3.920 22, 16 (32,68) 1.798 28,35 (41, 15) 4.065 24,40 (31,40) 

1) Hochschule insgesamt 
2) die Prozentscltze der Manner sind in Klammern danebengesetzt 
3) ohne historische Wissenschaften 
4) einschließlich Textiltechnik 

Quelle: Zehniahres-Statistik des Hochschulbesuchs und der AbschlußprUfungen 1. Bd., a.a.O., S. 107, 3~ bis 401 
und hiernach durchgefUhrte Berechnu~gen 



4. Anmerkungen 

1) Kuczynski, Jurgen, Die Geschichte der Lage der Arbeiter unter dem Kapita-. 
lismus, Bd„ 18, Studien _zur Geschichte der Lage der Arbeiterin in Deutsch­
land von 1700 bis zur GegenwQrt, Berlin 1963, S. 14 - 16; vgl. dazu auch 
Koch, Frauenfrage und Ketzertum im Mittelalter, Berlin 1962, S„ 60, 145 ff 
und S„ 183, sowie Bebel, August, Die Frau· und der Sozialismus, Berlin 1964 
s. 139 

2) Vgl. Bronzini, Evsiliz Maino, Die Gesch_ichte der Frauenbewegung in,Jtalien, 
in: Handbuch der Frauenbewegung, L Teil, Die Geschichte der Frauenbewe­
gung in den Kulturlttndern, Berlin 1901, S. 412/413 

3) Ptslnitz, G. Freiherr von, Die Matrikel ~r Ludwig-Maximilian-Universittit 
lngolstadt-Landshut-MUnchen Bel. 2, Munthen 1939, IL, S. 529, 1148 und 
VIII, zitiert in: Nauck, Ernst-Theodor, Das Frauenstudium an der UnivenitHt 
Freiburg/L Br~, Freiburg im Breisgau 1953, S. 9/10 - in Ingolstadt wurde am 
27. September 1629 Barbara SchnaUttenbergerin und am 250 f\.lovember 1684 
Arma Maria Froytierschin · in die Hochschulmatrikel eingeschrieben. 

4) Ebenda 

5) Vgl. Boedeker, EI isabeth, 25 Jahre Frauenstudium in Deutschland, Verzeich­
nis der Doktorarbeiten von Frauen 1908-1933, Heft !, Hannover 1939~ 
S. LXXXV und LXXX 11 

6) Vgi. Leporin, Dorothea, GrUndl iche Untersuchung der Ursachen, die das 
weibliche Geschlecht vom Studieren abholten, darin deren Unerheblichkeit 
gezeigt· und wie mtsgl ich, nöthig und nUtzlich es sey, daß dieses Geschlecht 
der Gelehrtheit sich befleiße, Berlin 1742. Diese Schrift wurde 1749 ohne 
Erlaubnis und ohne Nennung des Namens der Verfasserin nachgedruckt unter 
dem Titel: VernUnftige Gedanken von dem Studium des schönen Geschlechts, 
Frankfurt und Leipzig 1749 

7) Vgl. Knabe, Lotte, ·Die erste Promotion einer Frau in Deuts·chland zum 
Dr. med. an der UniversitHt Halle 1754, in: 450 Jahre Martin-Luther-Uni­
versittit Halle-Wittenberg, Bel. II, Halle o. jg.,, S„ 109 - 124, sowie 
Boedeker, Elisabeth, a„a„O & , S. LXXX 

8) VgL Boedeker, Elisabeth, a„a.O., S„ LXII, sowie Schönfeld, Walther, 
Frauen in der abendh:tndischen Heilkunde, Stuttgart· 1947, S. 118, und 
Hanstein, Adalbert von, Die Frauen in der Geschichte des deutschen Geistes­
lebens des 18. , und 19. Jahrhunderts, Bd. 1, Leipzig 1899, S. 352 

9) VgL Krause, Gottl ieb, Gottsched und Flottwell, die BegrUnder der deutschen 
Gesellschaft in Königsberg, Leipzig 1893, ·s„ 84 
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10) Vgl. Bebel, August, a.a.O., S. 373; G6tze, Dorothea, Der publizistische 
Kampf um die höhere Frauenbildung in Deutschland. Von den Anfc.tngen bis 
zur Zulassung der Frau zum Hochschulstudium„ Munchen 1957, S. 91 ... 96, 
sowie Kleine EnzyklopHdie, Die Frau, Leipzig 1961, S„ 5~0 

11) Vgl. Gundling„ Nicolaus Hennonn, Auserl~sene Anmerkungen Uber allerhand 
wichtige Materien und Schriften, Teil 4, Frankfurt/M~, 1707, Kap. 9, 
S„ 301 „ 330 zitiert in: .Boedeker, Elisabeth, a.a.O., S„ XXU 

12) Vgl. Krause, Gottlieb, a.a.O .. , S. 85, und Hanstein, Adalbert von, 
a.a.O., S. 156 - 157 

13) Vgl. Ries, Hildegard, Geschichte des Gedankens der Frauenhochschulbildung 
in Deutschland, Philosophische Dissertation cm der Westfl.il ischen Wilhelms­
UniversitHt zu Munster in Westphalen 1927, S. 9, und Boedeker, Elisabeth, 
a. a. 0. , S. XX III und XX IV 

14) Vgl. Weimer, Hennann, Geschichte der Pcklagogik, Berlin und Leipzig 19158 

s. 109 

15) Vgl. Graf, Ursula, Das Problem der weiblichen Bildung, Göttingen 1925, 
s. 49 

16) Vgl. Weimer, Hermann, a.a.O., S. 109, sowie Sommer, 0., Die Entwick­
lung des höheren MHdchenschulwesens in Deutschland, in: Handbuch des hö­
heren M&:lchenschulwesens,. Leipzig 1897, S. 15 

17) Graf, Ursula, a.a.O., -S. 51 - 55 
- G. legt die dreifache Umbiegung des humanistischen Ideals zum spezifisch 

Weiblichen, womit der eigentliche Inhalt der humanistischen Bildung, das 
Hineinwachsen in die geistigen Obiektivittlten, immer mehr verblaßt, dar 
urid stellt fest, daß schließlich nur noch ein Gebildet.sein im tlußerlich ge­
sellschaftlichen Sinne bleibt. 

Vgl. dazu auch Böumer, Gertrud, Die .Frau und das geistige leben, Leipzig , 
1911, s. 354 . 

- B. weist darauf hin, daß die "Erziehung zu den spezifisch weiblichen Ge­
schlechtseigentUml ichkeiten" ihren Grund darin hat, daß das weibliche Bil­
dungsideal von Mtinnern geschaffen worden ist. 

18) Im Gegensatz dazu schritt die Entwicklung in Westeuropa entsprechend den 
Zielen der großen französischen Revolution von 1789 und der Gedanken der 
utopischen Sozialisten voran; vgl. Bebel, August,: a.a.O .. , S. 369 - 373, 
Zetkin, Clara, Zur Geschichte der proletarischen Frauenbewegung Deutsch­
lands, Berlin 1958, S. 28; Schomann, Emilie, Französische Utopisten und ihr 
Frauenideal, Berlin 1911, insbesondere S. 173 - ~02 
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19) Vgl. Zetkin, Para, Die Forderung der Frauenemanzipation in der deutschen 
Revolution 1848/1849, in: Zetkin, Clara, Zur Geschichte der proletarischen 
Frauenbewegung Deutschlands, a. a. 0., S. 15 - 43 

20) Vgl. -Ries, Hildegard, a„a.O., S. 29, Götze, Dorothea, a.a.O., S. 146 bh 
154, sowie Boedeker, Elisabeth, a.a.O., S. XXIV 

21) Das reaktion<ire bayrische Nom1ativ fur Lehrerbildung aus dem Jahr 1857 wurde 
1866 "verbessert", und in Preußen wollte man 1872 mit den "Allgemeinen Be­
~timmungen11 des Kultusministers Falk den Eindruck eines organischen Fortschrei­
tens gegenUber den nicht_ minder reaktionttren Regulativen von 1854 erwecken; 
vgl. Weimer, Hem1ann, a.a.O., S. 152 

Erste deutsche Frauentagung nach der 1848er Revolution, die im Oktober 1865 
in Leipzig un~er Fuhrung von Louise Otto-Peters und ihrer Schulerin Auguste 
Schmidt zusammentrat. 

23} Vgl. Zetkin, Clara, Zur Geschichte der proletarischen Frauenbewegung Deutsch- r 

lands, a. a. 0 .. , S. 46/ 47 

24) Ebenda, S. 48 

25) Ebenda, S. 49 

26) Der erste Frauenbildungsverein wurde cm 24. 2. 1865 in Leipzig durch Louise 
Otto-Peters, Ottilie von Steyber und Auguste Schmidt gegrUndet; vgl. Boe­
deker, Elisabeth, a.a.O., S. XXIV sowie Zetkin, Clara, Zur Geschichte der 
proletarischen Frauenbewegung Deutschlands, a.a.O., S. _ 50 

27) Otto-Peters, Louise, Das Recht der Frauen auf Erwerb, Hcmburg 1866, S. 80 

28) Ebenda, S. 80/81 

29) Zetkin, Clara, Zur Geschichte der proletarischen Frauenbewegung Deutsch-
1 ands, a. a. 0. , S. 51 

- dem entsprach awch die Empfehlung Louise Otto-Peters, an höheren Lehr­
anstalten Sektionen fur Mödchen zu errichten; "denn uns selbst .kann aller­
dings nichts ferner I iegen als etwa der Wunsch: es m6chten sich einzelne 
Madchen unter, eine rohe Studentenschaft mischen"; vgl. Otto-Peters, 
Lou ise, a. a. 0. , S. 96 

JO) Zetkin, Clara, Zur Geschichte der proletarischen Frauenbewegung Deutsch­
lands, a.a.O., S. 571 vgl. dazu auch Bebel, August, Aus meinem Leben, 
Erster Teil, Berlin 1953, S. 101/102, wonach z. B. der Arbeiterbildungsver­
ein in Leipzig sein Lokal dem bürgerlichen Frauenbildungsverein fur seine 
Sonntagsschule fur erwachsene Mttdchen zur Verfugung stellte. 

, August,- Die Frau und der Sozialismus, a„a„O., S. 45 
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32) Der ADF blieb auch lang{! Zeit der eini.ige Trcig~r der organisierten bOrger-
1 ichen Frauenbewegung_; im Oktober 1928 e.rfolgte dc'e Namenstlnderung in: 
Deutscher Stqotsbürgerinnenverband E, \/., - Allgemeiner Deutscher Frouenver-­
ein 1865 und die 11 Auflösung11 des Vereint im Herbst 1933 durch die Faschi­
sten, vgi. Boedeker, Elisabeth, o.a~O .. , S. XXIV 

33' § 1 der Sf·oh1~en des ADF lautet: s, Der Allgemeine Deut·sd1e Frauenverein hat 
die Aufgabe;- fur die erhöhte Bildung de$ weiblichen Gescr.lecht!'. und die Be­
freiung der Wf:ibiichen Arbeit von allen ihrer Entfo!tung erd·9egensi'ehenden 
Hindernissen mit vereinten Krtlften zu wirken 11

; vgi ~ dazu Otto-Peters, Louise, 
Das erste Vierteljahrhundert des ADF, Leipzig 1890, sowie Handbuch der 
Frauenbewegung, a.a90~, S. 48 ff. 

34) Bclumer, Gertrud, Die Geschichte der Frauenbewegung ,n Deutschiand, in: 
Handbuch der Frauenbewegung, a „ a ~ 0 .. , S „ 55. 

35) Das bedeutsamste war das Viktoria-Lyzeum, das 1868 in Berlin auf Initiative 
der Auslctnderin Miss Georgine Archer errichtet und von ihr auch langicthrig 
geleitet. wurde. Allein im Jahre 1891/92 wurden 1400 Karten an Teilnehme­
r innen ausgegeben; vg L Boedeker, Elisabeth, a „ a. 0 .. , S. XXV, sowie 
Oelsner, Elise, Die Leistungen der deutschen Frau in den letzten vierhundert 
Jahren. Auf wissenschaftlichem Gebiete, Guhrau 1894, S„ 30 
Aber auch das Victoria-Lyzeum in Kijf n, gegrUndet von Lina Schneider, das 
Lyzeum für Damen in Breslau, gegrUndet von Amol Ie Thilo, und das Lyzeum 
fur Domen in Leipzig, gegründet und geleitet von Henriette Goldschmidt, ge­
hcSren hierher; vgL Oelsner, Elise, a.a.O .. , S„ 30/31 

36) Fur die Grundung wird einerseits das Jahr 1870 angegeben; vgl. Die Akade­
mikerin, Jahrbuch 1960 des Stifterverbandes für die deutsche Wissenschaft, 
Essen-Bredeney 1961, S $ 23; Schopf, Renate, Die Bedeutung des F rauenstu­
diums für die St·ellung der Frau in der Gesellschaft und im fa'+'terbsleben, die 
Entwicklung des Frauenstudiums von der Jahrhundertwende bis heute, Disserta­
tion an der Recht·s- und Wirtschaftswissenschaft·i ichen fakulföt - wirtschafts·­
wissenschoftl iche Abteilung - der Eberhord-Karls·•Universitc.it ~=~ Tübingen 1957, 
S. 34; andererseHs aber beruft man sich auf Helene Lan~;e" die in ihrer Rede 
zur EröffnuntJ der II Realkursf}'fur Frauen 11

1 1889 in fie;I b„ zJHert in: Ries ... 
~iiidegord„ a,~a~C)~ 1 S. 92# ausf'tJ~·1rti' die i{ealkurse seif.!r~ l~nsc}1! 1Jf3 <'lr! den 
SerHner Zen traf vereir; 1889· gegründet worden. 

38) 'v'gl,. ~:)eJsraerJ f'.!ise, ,:?-O,i,(.:). 1 :: . ., 

3'?e<jekt¼r, EI ftiaL~itJt·l1 :· S ~. :~<)1 ~<.1 i t~1r1d 
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- und_ erst mit der Schulrefonn von 192.51 nach der die Lehrphine von Knaben­
und MHdchenschulen zum ersten iv\al eine Einheit bilden, ist die Gleichwer­
tigkeit von Knaben- und Mctdchenbild,mg wirklich gewtlhrleistet; vgl.. Boe-
deker, Elisabeth, a„a„O.,, S. XLV ·-

39) Oelsner, Elise, o„a„O0, S„ 32/33 
... hierher gehört auch die!! seit Ostern 1893 gebilde-te Einrichtung von privaten 

Fortbildungskursen fur Lehrerinnen, die sogenannten Oberlehrerinnenkurse. 
Sie st~llen insofern einen Fortschritt dar, als ihre Teilnehmerinnen als Höre­
rinnen an den preußischen Universittlten, vor allem GlSttingen und Berlin, 
spöter Königsberg und Bonn, Munster und Breslau, nach besonderer ministe­
rieller Genehmigung zuge,assen wurden; vgl_ .. Boedeker, Elisabeth,- a„a„O • ., 
S. XXXII 

40) z„ B. im f\lovernber 1887 an das Preußische Unterrichtsministerium und am 
9. Januar 1888 an das Preußische Abgeordnetenhaus, am 1.. November 1888 
an die Unterrichtsministerien von Preußen, Bayern und Wurttemoerg; am 
30. januar 1891 an die Landtage der deutschen Lcinder; weitere Petitionen 
in den Jahren bis 1893 erfolgten an die Landesregierungen Württemberg, Wei­
mar, Bayern, Baden, Preußen; vgl. Boedeker, Elisabeth, a.a.O .. , S„ XXVI, 
XXVII, XXIX und XXXI 

41) Bebel, August, Die Frau und der Sozialismus, a.a.O., S. 344/45; vgl. dazu 
auch lchenhaeuser, Eliza, Die Ausnahmestellung Deutschlands in Sachen des 
Frauenstudiums, Berlin 1896, S „ 31 

StudienmcSgl ichkeiten fur Frauen hatten ertsffnet: 
- USA seit 1845, vgl. Strinz, Martha, Die Geschichte der Frauenbewegung 

in den Vereinigten Staaten von Nordar1erika, in: Handbl.'ch der Frauenbe­
wegung, a.a.O .. , S. 465 

- Frankreich seit 1863; vgl.. Wild, Ella, Einleitung. Pas Frauenstudium an 
den Schweizer Hochschulen, ZUrich 1928, S$ 7 

- Zurich seit 1867; vgl„ Benz, Emil ie, Der Stand der Frauenbildung in der 
Schweiz, in: Hancl:>uch der Frauenbewegung, a„a.O .. , S„ 194 

- Schweden und Holland se.it 1870; vgl. Nauck, Ernst-Theodor, a„a„O .. ,. 
s„ 12 

- Rußland von 1872 bis 1886 und seit 1897; vgl„ Bessmertny, M., Der Stand 
der Frauenbildung in Rußland, in: Handbuch der Frauenbewegung, a„a.O., 
m„ Teil, Der Stand der Frauenbildung in den Kulturltlndern, Berlin 1902, 
s. 337 
Bern und Genf seit 1872; vgl. Anneler, Hedwig, Universität Bern, in: 
Das Frauenstudium an den Schweizer Hochschulen, a.a„O .. , S. 90 

... England seit 1874; vgl„ Wild, Ella, o„a„O .. , S„ 6 

... Lausanne seit 1876; vgl„ Meylan, Suzanne, Universit6 de Lausanne, in: 
Das Frauenstudium an den Schweizer Hochschulen, a.a.O .. , S. 170 

... Italien offiziell seit 1876; vgl. Canmeo, Bice, Die Frauenbildung in Ita­
lien, in: Handbuch qer Frauenbewegung, m. Teil, a.a.O .. , S. 406 

- DHnemark seit 1877; vgL Falbe-Hansen, lda, Frauenbildung in Dttnemark, 
ebenda, S. 295 · 
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... Neuenburg seit 1878; vgl. Benz, Emilie, a.a.O., S. 195 
Belgien seit 1883; vgl. Bischoff, Heinrich, Der Stand der Frauenbildung in 
Belgien, in: Handbuch der Frauenbewegung, III. Teil, a„a.O., S. 383 

- Basel seit 1890; vgl.. Bieder, Martha, Universittlt Basel, in: Das Frauen­
studium an den Schweizer Hochschulen, a.a.o.; S. 203, sptiter folgten: 

... Ungarn seit 1895; vgl e Schwimmer, Rosika, Der Stand der Frauenbildung 
in Ungarn, in: Handbuch der Frauenbewegung, m. Teil, a. a. 0" , S. 202 

... Polen seit 1897; vgl„ Kuczalska-Reinschmit, P., Der Stand der Frauenbil-• 
dung in Polen, ebenda, S. 353 

- Österreich seit 1900; vgl. Fickert, Auguste, Der Stand der Frauenbildung 
in Österreich, ebenda, S. 184 f „ 

42) VgL, Nauck, Ernst-Theodor, a.a.O., S. 12 

43) Vgl„ Verhandlungen der II. Kcmmer des Landtages des Königreiches Sachsen 
vom 19. 2. 1902 

44) Vgl. Boedeker, Elisabeth, a„a.O., S. XXV, Hemnann, Judith,· a„a.O., 
s. 26 

45) Vgl. Oelsner, Elise, a„a.O., S. 25 

-46) Kirchhoff, Arthur, Die akademische Frau, Berlin 1897; vgl. dazu auch: Albert, 
Die Frauen und das Studium der Medizin, Wien 1895, zitiert in: lchenhaeu­
ser, Eliza, a„a„O., S. 21 - 25; Bebel, August, Die Frau und der Sozialis­
mus, a.a„O., S. 347/48 

47) Vgl. Hemnann, Judith„ a.a.O., S. 9 .... 37; Ries, Hildegard, a„a.O., 
S. 93 - 95; Boedeker, Elisabeth, a„a.O., S. XXV - XXXVII; Oelsner, 
Elize, a.a.O., S. 27 .... 29, sowie Stt.Jcklen, Gerta, Untersuchungen uber 
die soziale und wissenschaftliche Lage der Studentinnen„ Ergebnisse einer cm 
dor Berliner Universitat im Winter 1913/14 veranstalteten Enquere, Göttingen 
1916, S„ 65 ... 68 und 73; vgl. Das Madchengymnasium in Karlsruhe, begrUn­
det wm 11Verein frauenbildungsr4'fonn", eröffnet 16. 9 „ 1893, Festschrift 
Weimar 1893 

48) Vgl. dazu auch Götze, Dorothea, a.a.O., S. 186 - 268 

49) 11 • .v.tlrz 189}; vgl. Stenographische Berichte Uber die Verhandlungen des 
Reichstags, 8. Legislatur-Periode, 1. Session 1890/91, Bd. 3, 86. Sitzung, 
dazu Anlage Bd. 3, Drucksache Nr. 228 

50) Vgl. ebenda 

51) Vgl. ebenda 

52) Vgl. Boedeker, Elisabeth, a„a„O., S. XXIX bis XXXI, 
sowie Herrmann, Judith, a.a.O., S. 21 
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53) Das Schicksal der Massenpetition des ADF an den Reichstag 1890-1894, in: 
Neue Bahnen, 29 (1894)" Wiesbaden, S. 73 - 76 

54) Vgl. Herrmann, Judith, a.a.O., S„ 23 .... 26 und 74 Anhang 

55) 11 Die Gleichheit", Zeitschrift fUr die Interessen der Arbeiterinnen, Stuttgart, 
11. Jg. Nr. 15 v. 17. Juli 1901 

56) Vgl. Kleine Enzyklopadie, Die Frau, a.a.O., S. 706 

57) Vgl. Boedeker, Elisabeth,a.a.O., S. XXVII - XXXV 

58) Vgl. Boedeker, Elisabeth,a„a.O., S. XXXVIII und XLII 

59) Vgl. Duhring, Eugen-Karl, Der Weg zur Höheren Berufsausbildung der Frau 
und die Lehrweise der Universitttten, Leipzig 1872 

60) Vgl„ Stenographische Beric~te Uber die Verhandlungen des Reichstages, 
10. Legislatur-Periode, 1. Session 1898/1900, Bd. 5, 161. Sitzung, dazu 
Anlage-Bd. 5, Drucksachen Nr"' 546 und 630 

61) Vgl. z„ B. 21 Di·e Gleichheit11
, a.a„O., 9. Jg .. __ Nr. 1 v. 4. Januar 1899, 

S. 8 und 24, sowie 1 L Jg„ Nr. 16 v„ 31. Juli 1901, S. 128 

62) uDie. Gleichheit", a.a„O., Jg. 9 Nr. 4 vom 15. Februar 1899, S„ 32 

63) Herrmann, Judith, a„a.O., S. 12; vgl. _·auch Boedeker, Elisabeth, a.a„O., 
S. XXXV und XXXVI 

64) Bebel, August, Die Frau ·und der Sozialismus, a.a.O., S. 344 

65) Zitiert in ebenda, S. 350 

66) Herrmann, Judith, a.a„O., S.' 76, Anhang III a 

67) Vgl. Boedeker, Elisabeth, a.a„O., S. XLI 

68) Zitiert in: Krahn-Lierse, Erna, Kampf der Frau um ihre Freiheit und den 
Frieden, Berlin 1953, S. 18 

69) Vgl. Herrmann, Judith, a.a.O., S. 76, Anhang III a, sowie Boedeker, Eli­
sabeth, a„a.O., S. XXXIX 

70) Die evangelisch-theologische Fakultttt der Universitat Berlin faßte 1911 den 
Beschluß, daß die Statuten Uber die Lizentiatenpromotion auch auf Frauen 
angewandt werden, und 1927 wird durch Gesetz der Evangelischen Kirche der 
Altpreußischen Union die Anstellung von Vikarinnen geregelt; vgl. Herrmann, 
Judith, a.a„O., S. 35, sowie Boedeker, Elisabeth, a.a.O., S. XLV 
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71) VgL Herrmann, Judith, a.a.O .. , S„ 35 

72) Vgi. ~bendo, S„ 36 

73) Vgi. ebenda, S. 32 .... 36,.. sowTe Boedeker, tiisab.(:;fh 1, a„a.O .. , S„ XXXIX 
und XLI bis XLIH 

74) Gemctß den Erlassen vom JO~ L 1922 und 21. 3. 1923 erfolgte die Umwand­
lung der Oberlyzeen in Oberrealschulen; ,mi. Boedeker, Elisabeth, a. a. 0 #, 
S. XLIII 

75) VgL. Hernnann, Judith, o.a.O., S. 37/38, sowie Boedeker, EliSllbeth, a.a„O., 
S„ XLV - In Bayern war den Frauen allerdings auch nur die Ablegung der 
ersten iuristischen Staatsprüfung, d. h„ zur Rechf'spraktikanten- (Referendar~) 
prUfung möglich, und das mit d~n Vorbehalt, daß hieraus kein Recht auf Zu­
lassung zum Vorbereitungsdienst und zur zweiten Prufong erwtlchst „ 

76) Vgl.. Hernnann, Judith, a„a.O., S„ 37 

77) Durch Erlaß des preußischen Kuhusministers vom 21„ Februar 1920 fanden die 
Frauen Zulassung .zur Habilitation an UniversitcUen, und im Jahre 1923 er­
hielten die beiden ersten Frauen in Deutschland eine ordentliche Professur; 
am 10- März Frau Dr. habil, rer. not„ /v\argarethe von Wrangell fur Botanik 
an der Landwirtschaftlichen Hochschule Hohenheim und am 1. Oktober Frau 
Dr. phiL Mathilde Vaerting ohne Habilitation fur Erziehungswissenschaften an 
der Un ivers i föt Jena; vg 1. Boedeker, Elisabeth, a. a „ 0" 1 S. XL V, LXXVII 
und LXXIX, sowie ebenda Heft IV, Hannover 1935, S. 81 und 104 

78) Vgl.. TabeH e 1: Die immatrikulierten Studentinnen an den deutschen lniversitö­
ten vom Anfong des offiziellen Frauenstudiums bis zum 1. Weltkrieg 
- erst vom Wintersemester 1908/09 wurden von den amtlichen Statistiken 

immatrikvl ierte Sti.1dentinnen gefuhrt. 

79) VgL dazu Stucklen, Gerto, a.a.O .. , S. 32/33; Henmonn, judith, a.a,O.,, 
S" 39 - 43 r und Boedeker, EI isabeth, o" o. 0. , S. XL IX 

·- Die meisten Frauen gehörten den Philosophischen Fokuf t~ten an„ Im Winter­
semester 1908/09 wcm:m es 2/3 und im \Vintersemester 19i3/l4 sogar fast 
~/4 ai li.ff Studentinnen, und :c:war mehr in den neuphilologischen sowie ge-

h• '•!' , r-• < 1· i • d 1 • 1 • h ,. .• l sc ,cnr. 1chen u 1sz1p men ais m en methernattscn-naturw1ssensc orti 1cnen 
Fachem. Da die iurisrischen und the<Jlor3ischen Folku!tc.iten so gut wie aus­
fieien, ergänzten nur noch die n1ediz!nischen Fakultäten das Frouenstudium/J 
Mediz'n st't.KHed'en im Wintersernester 19l3/14 mit 911 Studentinnen 1/ 4 
aller weibUchen St-udferenden. in den außerpreußischen .Staaten lag das Ver­
hältnis der \/ertei!ung der Studentinnen auf die philosophischen und medizi­
nischen Fokul tfüen .fJOn.stiger: 3/5 :::u 2/5, Die für dos reaktionäre Preußen­
tum charakteristischen E:nschränkuns1en des Frauenstudiums v,irl{1·en sich kon­
kret im hohen Anteil des weiblichen II Sch,:imlsh.Jdlumsu <Ws, do ein beträcht­
i icher Teil clier Studentinnen au1 den in Pre:rße:·, v,:)rh0r;denen 124 Lehrerin;;_ 
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nenseminaren kam und weniger aus den auch noch bestehenden 43 Studien­
anstalten, deren Abschluß für ein Vollstudium erforderlich war. 

80) Vgl. Kleine Enzyklopödie, Die Frau, a.a.O., S. 693 und Götze„ Doreothea, 
a.a.O., S. 155 - 165 

81) Vgl. Zetkin, Clara, Die bUrgerliche Frauenbewegung, int Zetkin, Clara, 
Zur Geschichte der proletarischen Frauenbewegung Deutschlands, a.a.O., 
S. 202 ... 211; Z. erklärt diese Wandlung als ein internationa'I charakteristi­
sches Merkmal der bUrgerlichen Frauenbewegung. 

82) Vgl„ Stucklen, 'Gerta, a.a.O., S. 70 

83) Vgl. Stucklen, Gerta, a.a.O., Tabelle XIV, S. 66/67, sowie 
Tabelle XVIII, S. 73 

84) Vgh 11 Die Gleichheit", a„a.O., 18. Jg .. , Beilage zu Nr. 10 vom 11. lv\ai 
1908, Aufruf zu den preußischen Landtagswahl·en. 11 Unsere Volksschulen sind 
uberall das Aschenbrödel unter den Bildungsanstalten. Wtthrend fur ieden Stu­
denten 700 Mark aus öffentlichen Mitteln aufgewendet werden, kostet der 
Volksschuler dem Staat noch keine 47 Mark. 11 

85) Vgl. StUcklen, Gerta, a.a.O., S„ 68 

86) Vgl.. Neues Deutschland, Berlin (Republikausgabe) vom 5. 3. 1964 

87) Vgl. Stucklen, Gerta, a.a„O., S. 26 und 41 

88) z.B. Boedeker, Elisabeth, a.a„O., Nauck, Ernst-Theodor, a.a.O., Oelsner, 
Elise, a.a.O., Ries, Hildegard, a.a.O., Schopf, Renate, a.a.O., Jahr­
buch 1960 des Stifterverbandes fur die deutsche Wissenschaft, a. a. 0. 

89) Stucklen, Gerta, a.a.O., und Jansen, Eva, Die soziale Herkunft der Studen­
ten an den bayrischen Universit<:tten, Staatswirtschaftliche Dissertation an der 
Universit<:tt Munchen, 1926, S. 461 bis 465 
Sonst gibt es zu dieser Frage nur kleine formale Abhandlungen im Rahmen der 
bUrgerl ichen Stotistiken, z. B. in den Begleittexten zu. den Veröffentlichungen 
der seit 1928 erschienenen Deutschen Hochschulstatistik Bd. 1, Sommer 1928, 
Berlin 1928, S. XI - XIV, Bd. 5, Sommer 1930, Berlin 1930, S. 41 .... 45 
und Bd. 11, Sommer 1933, Berlin 1933, S. 19 - 21 

90) Z. B. war Stucklen f abrikantentochter 

91) Vgl. Stucklen, Gerta, a.a.O., S. 41 

92) Vgl. Tabelle 2: Die immatrikulierten Studentinnen an den deutschen Universi­
t<:tten wahrend des ersten Weltkrieges. 
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93) Vgl. Tabelle 3: Die immatrikulierten Studentinnen an den deutschen Univer­
sitttten wcthrend der Weimarer Republik. 

94) Vgl„ Tabelle 4: Studierende ie 1000 der Bevölkerung an den deutschen 
Hochschulen der Weimarer Republik. 

95) VgL Kleine Enzyklopadie, Die Frau, a.a.O., S. 584 

96) VgL ebenda, S. 584 - 639 sowie Boedeker, Elisabeth, a.a.O., S. LI 

97) VgL Boedeker, EI isabeth, ebenda 

98) VgL Tabelle 5: Die studierenden ·Frauen der deutschen Universitfäen im 
Winter 1928/29 noch Studienfächern 

99). VgL Zo B. Deutsche Hochschulstatistik, a.a.O., Bd. 8, S. 6 

100) Vgl. Tobel le 6: Der Anteil der Arbeiterkinder an den Studierenden während 
der Weimarer Republik (1920/21 und· 1924/25) - nach Jansen -

101) Vgl. Tabelle 7: Die 11soziale Schichtung" der Studierenden an den deutschen 
Hochschulen wahrend der Weimarer Republik (Sommer 1928) - nach der deut­
schen Hochschulstatistik 

102) Deutsche Hochschulstatistik, Bd. 9, Sommer 1932, Berlin 1932, S. 8 und 
hiernach durchgefuhrte Berechnungen 

103) Vgl.. Deutsche Hochschulstatistik, Bd. 5, a.a.O., S. 65 

104) Vgl. Tabelle 3: Die imm~trikulierten Studentinnen an den deutschen Univer-
sitöten wahrend der. Weimarer Republik 

105) Vgl. Deutsche Hochschulstatistik„ Bd. 5, a.a.O., 5. 6 

106) Bebel, August, Die Frau und der Sozialismus, a.a.O .. , S. 355 

107} Vgl. Jaspers, Karl, Beitrtige Uber die Wissenschaft im Hitlerstaat und den 
neuen Geist an der Universitöt, Konstanz 1946, sowie die Antwort an 
Sigrid Undset vermehrt um Beitrage Uber die Wissenschaft und die Univer­
siföt von Karl Jaspers, Schriften des Sudverlag 1947, S. 12 

108) Vgl. Tabelle 8: Die immatrikulierten Studentinnen an den deutschen Univer­
sitcUen wahrend des Faschismus 
... Zahl der Studierenden 1886/87: 27.655, 1892/93: 27. 136, 1899/1900: 

32.834; vgl. Deutsche Hochschulstatistik, Bd. 3, a.a„O .. , S. XLII 

109) Vgl. Deutsche Hochschulstatistik, Bd„ 14, Winter 1934/35, Berlin 1935, 
S.' 3 
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110) Vgl„ Tabelle 9: Der Anteil der Arbeiterkinder an den Studierenden wahrend 

des Faschismus 

111) Vgl. Geschichte· der deutschen Arbeiterbewegung, Bd. 5, Berlin 1966, 
Si> 55/56 

112) VgL Deutsche Hochschulstatistik, Bd. 12, Winter 1933/34, Berlin 1934, 
S. X 10 ... X 13 
Die weiblichen Studierenden verringerten sich vor all.em bei den Vöter­
berufen: Inhaber von Geschöften, selbstöndige Vertre.ter, Rechtsanwalte, .... 
vgl. Tabelle 10: Weibliche Studierende nach ausgewcihlten Vaterberufen wtih­
rend des Faschismus 

113) Rosenberg, Alfred, Der Mythos des XX. Jahrhunderts, Munchen 1930 
(31. - 32. Auflage) 

114) Rosenberg, Alfred, a.a„O .. , S. 483 

115) ebenda, S„ 456 

116) ebenda, S. 484 

117) Vgl.. Tabelle 11: Die erstimmatrikulierten weiblichen Studierenden des Jahres 
1938/39 (S.-S. 1938/39 und S.-S. 1939) im Rahmen des Arbeitsdienstes 

118) VgL Deutsche Hochschulstatistik, Bd. 14, a„a„O .. , S„ 4/5 

119) Vgl.. Lommer, Horst, Aus dem Vokabelheft der Nazis, Berlin 1948, 
S. 23 - 25 und 35, sowie &Jumer, Gertrud, Der neue Weg der deutschen 
Frau, Stuttgart 1946, S. 15/16 

120) 86umer, Gertrud, Der neue Weg der deutschen Frau, a.a.O .. , S. 15/16 

121) V g 1„ Lommer, Horst, a „ a. 0 .. , S. 25 

122) Zetkin, Clara, 11 UnterstUtzt den heldenmUtigen Kanpf der deutschen Arbeiter 
gegen den blutigen Terror des Hitlerfaschismusl II Aufruf zur Internationalen 
Hilfswoche der IRH, 17. bis 25. Juni 1933, in: Zetkin,.. Clara, Ausgewtthlte 
Reden und Schriften, Bd. m, a.a.O., S. 618 

123) Lorenz, Charlotte, Der staatlich gelenkte Einsatz der Frau, in: Schutz der 
werktcitigen Frau, Sonderveröffentlichung .des Reichsarbeitsblattes, S. 62 

124) Vgl„ Kleine Enzyklop6die, Die Frau, a.a.O .. , S„ 584 

125) VgL Kuczynski; Jurgen, a.a„O .. , S. 216/217 

126) VgL dazu Jahrbuch 1960 des Stifterverbandes fur die deutsche Wissenschaft, 
a.a.Oe, S. 55 - 57 
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127) Rosenberg, Alfred, Der Mythos _des XX„ Jahrhunderts, a.a.O., S„ 470 -

128) VgL Kleine Enzyklopädie, Die Frau, a„a„O .. , S. 698/99 

129) Vgl.. Tabelle 8: 11 Die irnmatrikul ierten StudentinnEH'l an den deutschen Univer­
sittiten wahrend des Faschismus" 

130) Vgl. Tabelle 12: 11 Der Verlauf des weiblichen Hochschulbesuchs in einzelnen 
Studienfächern während des Faschismus" 

131) Kuczynski, JUrgen, a~a.O .. , S„ 255 

132) Ulbricht, Walt'er, Rede zur Eröffnung der ersten sozialistischen Milittlr­
akademie in der Geschichte Deutschlands, in: Militctrwesen, Zeitschrift fUr 
Militärpolitik und Militiirtheorie, Berlin Jg„ 3, Sonderheft 1959, S. 12 f 
- darin heißt es u.a .. - S. 15 - In dieser Nie'äerlage des aggressiven deut­

schen Militarismus druckt sich 11 die grundlegende Gesetzmäßigkeit des 
Untergangs des kapitalistischen Systems und des Sieges des Neuen Uber 
das Alte aus, des Sozialismus Ober den Imperialismus. 11 
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PeamMe 

Oo,-epaa.HH ew H&0!:0.&:1tel pa«so~w .a:1uu1eTo.s: xpaTul 011epx HCTo· .... 

PBB 06pa1QB&HBa &eH„BW B repM&HHH AO 1945 r. B HeM coo6-

.U)TCS taxTH O 6op•6e H 8&TPYAH8HH.&:X npH llOJlyqeBHB Bwcme­

ro o6paaoBaaKa xeH~Haw, s 11acTHOCTH_, o aacJiyrax H rpa­

-u1u~ax rpa-..aHoxoro 06paac.u1aTe.2u,aoro .ttBHZeHJUI :&eHII(IUI, o 

pou peBOJl~HOHHOro pa(5aqero ,ltBJUt&HHS:, 0 llOJlHTHKe H H,D;eo­

aorHH peaKitHB :a repMa1m:u. Hs.11oxeee paaBHTHH 06paa0Bam1a 

&.9H-Hil B npyccxo-repM&HCKOM MHJUn.•'apKCTHtl9CJtOM rocyAapcT­

:i e, » .Beib,,:apcxol Pecny OJIHKe B B ro~w ttJa.m:acir oxol J.tlUtTairy­

pw noxa~•aeT, OT xaux OOHOBHJil ycJio••· 38BHCHT paBeH­

OT•o 06paaoa&HJ1a, K8.K 'l&CTH paBHOnpa••· ZeHmHaH, H ~OKa-

8MB&eT oue~H~B'lecxym ae~H'IHHY paa»aTJUl xescxoro odpaao­

•ana nooJie 19,e r. • repMaaoxol lewoxpaTaqecKol Pecnyd­

.a•xe. 



Summary 

This work contains a short survey on the history of women' s study in Germany up 
to 1945. lt offers facts about the struggles and difficulties in accomplishing the 
study of wanen. The merits and limits of the bourgeois movement for women' s 
education as wel I as the part played by the revolutionary working class movement 
and the pol icy and ideology of the reaction in Germany are especially high-
1 ighted. 
The representation of the development of women' s study in the Prussian Military 
State, in the Weimar Republ ic, and in the years of Fascist Dictatorship shows on 
what basic conditions educational equal ity as one part of the women' s equal ity of 
rights depends. lt demonstrates, too, the specific importance of the development of 
women' s study in the German Demokratie Republ ic after 1945. 



R6sum6 · 

Le pr6sent expos6 retrace I' 6volution historique de I' 6tude de la femme en Alle­
magne iusqu' en 1945. II nous montre les luttes et les difficult6s pour imposer 
1' 6tude de la femme, en particulier les m6rites et les limites du mouvement bour­
geois de la formation des femmes, mais 6galement le rOle du mouvement r6volu­
tionnaire ouvrier. L' expos6 donne aussi un aperc;u de la politique et de I' id6ologie 
de la r6action en Allemagne. La pr6sentation du d6veloppement des 6tudes de la 
femme dans I' Etat militaire allemand, dans la R6publique de Weimar et dans les 
ann6es de la dictature fasciste montre de quelfes conditions fondamentales d6pend 
I' 6gal it6 du droit de la formation, 616ment de I' 6gal it6 de la femme, et met en 

. relief I' essor, de la formation des femmes aprtts 1945 en R6publique D6mocratique 
Allemande. 
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